












Knorrings
—MD.Jchickſale und rbentheuer.

Vien isoo.
c5t SAAï





iedrich Knorring
Schickſale und Abentheuer





n n an rrr n n

Vorrede.
—ie Eeſchichte der Seefahrer, wahr oder

erdichtet, ſind unter allen Gattungen der Le—

ſebucher dien einzigen, die ihren Werth bis—

her behauptet haben. Unſtreitig beſitzen ſie
ihr Eigenes: ſie ruhren das Herz des Leſers,

ziehen es an ſich, und ſtimmen es unver—

merkt zum heftigſten Mitleid.

Dies iſt nicht bloß geſagt; es iſt That—

ſache, iſt erwieſene Wahrheit. Leſen wir
derley Schickſale, ſo werden wir fur den Ge—

genſtand, ben ſie betreffen, Gefuhle empfin—

den, die uns fur ihn plotzlich einnehmen,
und beſorgt machen. Unſer Mitleid wird re—

ge; es feſſelt uns an ihn; wir verliehren ihn

nicht mehr aus dem Auge, und der gering—
ſte Zufall macht, daß wir fur ihn zittern

Hoffnung oder Furcht in gleichem Grade mit
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Vorrede.
ihm theilen. Gerath er in Lebensgefahr, ſo
rufen wir mit ihm die rettende Allmacht an;

reicht dieſe ihm ihre hulfliche Hand ent—

rinnt er dem augenſcheinlichen Tode: ſo iſt

ſeine Freude, unſre Freude, und wir laufen,

froh uber ſeine Erhaltung, mit ihm zugleich

in den Port ein, der ihn vom Untergang
ſchutzt, und danken freudenathmend mit ihm

der Vorſehung fur ſeine Rettung.

Der ungluckliche Friebrich Knorring war

mehr als einmal in dieſer ſchrecklichſten La—

ge; ſein Leben ſtund mehr als einmal auf

der Spitze, ein Raub der Wellen zu wer—
ben, und ich ſchmeichle mir, daß er eben die
ſe beißen Gefuhle in dem Herjen des theil

nehmenden Leſers erregen wird, mit denen

ſein eigenes der ihn rettenden Allmacht ent-

gegen ſchlug.

Der Verleger.
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Erſtes Kapitel.
Seite.

Des Autors Vaterland und Familienum
ſtande. Traurige Zwiſchenfalle. Er
wird aus Haß einer Stiefmutter von

dem vaterlichen Haus entfernt. Sei

ne Lebrzeit in Kiel. Mißlungene Hoff

nung zur Rückkehr ſetzte ihn in Ver—

zweiflung. Sein unglucklicher Eut—

ichlusß.



Jnhalſt.

Zweytes Kapitel.
Seite

Abreiſe von Kiel. Er gerath in der Nacht
durch Räubershände in Lebensgefahr.

Wird berauht. Kommt nach Hamburg,

und nimmt von da auf einem Schiff

die Flucht nach Holland.

Drittes Kapitel.
Ein Sturm uberfallt ihn in der Suderſes.

Er wird unbarmberziger Weiſe wabe
rend deſſelben in einem elenden Boote

ausgefetzt, und den ſturmenden Wellen

preis gegeben. Urſache warum? Geine
wunderbarliche Erbaltung. Ein Fiſcher

aus PHarlingen nimmt ihn auf. Seine

Krankheit allda, und endliche Abfabtt

nach Auſterdam. Die Hoffnung unter—

zukommen, ſchlagt ihm fehl. Er geht
mit einem Kaufinann nach Sumatra

in Oſtindien.
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Zuhalt.

Viertes Kapitel.
Seite.

Abreiſe von Amſterdam. Die Fahrt iſt ſehr
unrubig Das linglück verfolgt ibn auf

allen Wegen. Er verliert ſeinen Gon«
ner im Teneriffa durch den Tod, nnd
die Ausſibten ſeines Gluckes. Der
Kapitain nimmt ſich aus Erbarmen ſei—

ner an. Ein Sturm verſchlagt ſie, doch

retten ſie ſich dieümal, und erreichen

St. Jago am grunen Vorgebirg. 51

Funftes Kapitel.
Ungluckliche Ahndungen verſchlimmern ſeine

ohnehin elenden Umſtände. Sie kam

pfen auf der neuen Fahrt unausgeſetzt

mit Wind und Wellen. Ein ſchreckli—
ches Ungewitter vergroßert ibre Noth.

Sie leiden in einem unbekannten Ge—
waſſer Schiffbrnch. Alles geht zu Gruu—

de, er allein wird gerettet, und auf



Juhalt.—
Seite.

eine unbewohnte Jnſel geworfen. Sein

Rufen zu Gott. Er ſchlagt ſeine Woh
nung in einem hohlen Baume auf.

Sechstes Kapitel.
Hunger und Durſt zwingen ihn nach ihrer

Befriedigung zn trachten. Er wagt ſich

tiefer in die Jnſel, findet aber nichts.
Seine Verzweiflung. Er will ſich er—
morden. Ein Zufall verbindert ihn dar—

an. Reue uber dieſes Vergehen. Er
wird geſattiget. Die Vorſchung leitet
ihn. Er ſindet Obſtbdaumt. Verirrt ſich.

Seine Angſt. Er bringt die Racht auf
einem Baum zu. Weitere Entdeckung.

Er trifft auf eine Bucht, und findet
ein Faß, das von unun an ſeine
Wohnung wird.

Siebentes Kapitel.
Seine Umſtaude werden leidentlich. Eiu

Siurm ſetzt ihn neuerdiugs in Augſt
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Jnhalt.
Geite.

und Schrecken. Die Jnſel wird da—
durch erſchüttert. Er furchtet ſeinen

5
Untergang. Er hort von der Sre her
einen Kanoneuſchutßß. Plotzliche Freu—

de in Mitte des Ungeſtums. Ein ſpani—
ſches Schiff wird in dieſes Gewaſſer

verſchlagen. Es errettet ibn aus ſeiner

Einode. Er geht mit unter Gegel.

Achtes Kapitell.
Er muß Matroſrndienſte thun. Sie wer

den von einem Kaper in der Nacht an

gegriffen. Jhre Vertheidigung. Er er
wirbt ſich dabey Lob. Dieſer ſinkt in
Grunde. Er gebt mit dem Boote nach

Walſſer. Ein Sturm treibt ſie nach
dem Schiffe zuruck. Alle retten ſich.
Er ſtürzt in die ſturmende See, und
blieb eine Beute der Wellen, die ibn

endlich auf eine Sandbank warfen.
Krank und elend erloßten ihn Wilde,
und führten ihn liebreich in ihrt Hüt

ten.

99
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Jauabalt
3 Neuntes Kapitel.

5 Seite.Sein Elend ſteigt auf das hochſte. Er
ringet mit dem Tod. Die Wilden pfle
gen ihn auf das beſte. Eine Wunderkur

wird von ihnen an ihm verwendet.
Seine Beſſerung und Lebensart unter
dieſen guten Geſchopfen. Er kommt
um ſeine Kleidung auf die freudigſte

Art, und muß nacket gehen. Er wird
nach einem dreyjäbrigen Aufenthalt

von einem hollandiſchen Schiffe aufge

nommen, und befreyet. 127

Zehntes Kapitetl.
Er wird von dem Kapitain mit Schiffsklei—

dern beſchenkt. Sie ſuchen die Stra
ke und ihr Begleitungsſchiff, von dem

ſie der Sturm getrenut hatte. Die
Fabrt geht gut von ſtatten. Er geht
nach Waſſer, und kommt in Gefahr,
von einem Haifiſch verſchluckt zu wer



Zuhalt.
Seitt.

den. Seine Rettung. Gie ſchiffen in
die Gewaſſer zwiſchen Borneo und Ce—

lebes. Werden von einem Seerauber

angefallen. Ein heftiges Gefechte. Er

wird in die See geſchleudert, aber ge
trettet. Der Kaper fliegt in die Luft. 143

EilftesKapitell.
Sit werfen vor riner wüſten Jnſel, um

ſich auszubeſſern, Anuker. Das Be
gleitungsſchiff gerath wahrender Nacht

in Brand. Knorring rettet die Frau
und Tochter eines reichen hollandiſchen

Kaufmanns. Grundſtein ſeines folgen—

den Glückes. Er wird von dieſem an
GSohnesſtatt angenommen. Gie errei—

chen endlich die Juſel Java, und legen

fich auf der Rhede von Batavia vor

Auker. 155Zwölftes Kapitel.
Er wird von ſeiner wohltbatigen Familir

reichlich beſchenktt. Nabere Kenntniß



Jnbalt.
Seite

der Umſtande derſelben. Er erhalt ei—

nen Brief, und erfahrt den Tod ſeines
Vaters. Abreiſe nach Europa, und An

kunft in Amſterdam. Er wird in Hand
lungsgeſchaften verwendet. Sein glück—

liches Benehmen dabey. Er wird mit

der Tochter ſeines Wohlthaters ver
mahlt, und fuhrt unter deſſen Namen

die Handlung. GSein Gluck iſt gegrun—

det. Ausbruch der Unruhen in Holland.

Er nimmt mit Frau und Kindern in
Begleitung ſeiner Schwiegereltern die
Flucht nach Hamburg. Deren Tod und
die Veranlaſſung zur Geſchichte ſeines

Lebens. 165
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Erſtes Kapitell..
Des Autors Vaterland und Familienumſtande

Traurige Zwiſchenfalle. Er wird aus Haß
einer Stiefmutter von dem vaterlichen
Haus entfernt. Seine Lebrzeit in Kiel.
Mißlungene Hoffunung zur Ruckkehr ſetzte
ibhn in Verzweiflung. Srin unglucklicher
Entſchlutß.

5*Jch glaube nicht, daß je ein Menſch auf
glucklichere Ausſichten fur die Zukunft rech—
nen konnte, als ich. Menn Vater, tin mohl—
habender Handelsmann zu Gluckſtadt im
Hollſteiniſchen, liebte mich, als die Frucht
einer hochſt glucklichen und zufriedenen Ehe,

A



auf das zartlichſte, indem er das Herze—
leid hatte, vier ſeiner Kinder in kurzer Zeit
hintereinander durch die Pocken zu verlieren.
Nur ich und ſeine Gattinn, die ein Muſter
ehelicher Liebe und Treue war, machten deu

Standpunkt ſeiner Gluckſeligkeit aus. Jch
wurde ſehr gut und mit vieler Schonung er—
zogen; meine Gemuthsbeſchaffenheit bedurf

te aber auch keiner Strenge; denn ich war
von meiner erſten Kindheit an immer ein
ſanftes und ſehr folgſames Geſchopfe, war
ganz der Abdruck meiner lieben Mutter.
Mau hielt mir einen Hofmeiſter, der in meh
rern Sprachen erfahren, geſchickt und zu—

gleich emſig war. Dieſer mußte mich in
ſolchen unterrichten, und anbey zu einem gu
ten Chriſten, überhaupt aber zu einem nutz
lichen Menſchen in der großen Weltgeſell
ſchaft bilden. Jn allen entſprach ich den
Wunſchen und der Abſicht meiner guten und
liebreichen Eltern auf das vollkommeuſte.

Allein zu eben der Zeit, als meine erſte
Bildung zum Theil vollendet war, jerſtor—
te das grauſame Verhangniß unſre gemein—
ſchaftliche Gluckſeligkeit wider alles Vermu—
then. Meine liebe Mutter gab unter den
Geburtsſchmerzen ſammt dem Kinde, das
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ſie in die Welt zu ſetzen im Begriff war,
den Geiſt auf.

Jch war noch nicht fahig genug, die
Große des Verluſtes zu fuhlen, den ich durch
ihrem Tode erlitten hatte; aber ich weinte
ahndungsvoll an ihrem Sarge, und war
untroſtlich, als man ſie aus dem Hauſe
trug, und in das Grab verſeukte.

Dieſer ſchnelle Tod veraulaßte in unſrer
hauslichen Einrichtung eine große Veran—
derung. Jch, der mein vierzehntes Jahr
zuruckgelegt hatte, und fur die vaterliche
Handlung beſtimmt war, wurde nun dazu
verwendet. Nach einem Jahre heyrathete
mein Vater, dem die hausliche Wirthſchaft
ohne einer Gehülfinn in die Lange der Zeit
nicht mehr behagen wollte, eine Kaufmanns—
tochter aus Hamburg, deren Charakter,
phyſiſch und moraliſch betrachtet, von jenem
meiner ſeligen Mutter ſehr verſchieden war.
Jhre Herrſchbegierde ſuchte ſie, da ſie ein
anſehnliches Vermogen meinem Vater zu—

brachte, ſogar uber die Handlungegeſchatte,
und folglich auch uber mich auszudehnen,
der ich denſelben zugetheilt war allein, ſo
jung ich auch war, ſo widerlſetzte ich mich
ihr aus allen Kraften, und legte andurch

A2
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den Grund zu einem unverſohnlichen Haß
zwiſchen uns beyden, der meinen Vater, um
deu Hausfrieden zu erhalten, endlich zwang,
mich vom Hauſe zu entfernen, und nach
Kiel zu einem ſeiner Handlungsfreunde, un—
ter deſſen Leitung ich den Reſt meiner Lehr
jahre erſtrecken ſollte, zu geben.

Wie vom Donner getroffen ſtand ich,
als mir mein Vater andeutete, daß ich mor—
geun nach Kiel abzureiſen hatte. Jch war
meiner vor Schrecken lange nicht machtig;
endlich aber brach mir das Herz, und ein

Strom von Thranen ſturzte aus meinen
Augen.

O, meine ſelige Mutter! ſchriee ich
mit von Wehmuth faſt erſtickter Stimme,
und hob Augen und Hande jammervoll gen
Himmel, ſaheſt du, wie grauſam und un—
barmherzig mit deinem Kinde eines herrſch
ſuchtigen Weibes wegen verfahren wird;
eines Weibes wegen, das ſeit kurzem in
deine Stelle getreten iſt, deren ſie, in Ruck
ſicht deiner, o Verklarte! keinesfalls wur—
dig iſt!

Schweige mit dieſen ungebührlichen Aus—

drucken, erwiederte mein Vater haſtig, du

biſt ſelbſt daran Urſach.! Jch will Frie



de in meinem Hauſe haben, den ich mir auf
keine andere Art, ais durch deine Entfer—
nung, verſchaffen kann. Fuge dich alſo
in meinen Willen, ſo wirſt du immer einen
wohlthatigen und zugleich zarilichen Vater
an mir haben. Zwey Jahre werden dich in
Kiel nicht umbringen; ſind dieſe uberſtanden,

und du haſt ſie mit Nutzen angewendet, ſo
werde ich wiſſen, was deinetwegen vorzukeh—
ren ſeyn wmird.

Jch ſchwieg, um ihn nicht wider mich
zu reizen; aber meine Thranen ſloſſen im—
mer. Selbſt ſeine Augen wurden naß, und
eine Zahre, die er aber vor mir zu verber—

gen ſuchte, funkelte in ſelben. Er erbob
ſich von ſeinem Sitz, und offnete ſein Schreib—
pult, aus dem er einen grun ſeidenen Beu—
tel, den meine ſelige Mutter noch vor ihrem
Tode geſtrickt hatte, und worin funf und
zwanzig halbe Karolins enthalten waren,
heraus nahm, und mir ihn mit dieſen Wor—
ten uberreichte:

Hier haſt du zu deinem Behuf einiges
Taſchengeld, benutze es weislich! Ein jun—

ger Menſch muß deſſen immer haben; nur
kommt es darauf an, wie er ſolches ver—
wendet. Jch will nicht, daß du ein Kal—

*1
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mauſer, noch viel weniger aber ein Ver—
ſchwender werdeſt; eines und das andre iſt
gleich ſchädlich. Erlaubte Unterhaltungen,
vorzüglich ſolche, die ſich mit der Moralitat
pertragen, kann man immer mit Maaß
und Ztiel genießen, ja, ich ſelbſt rathe dir,
ſolche nie zu verſchmahen; denn ſie erheitert
den Geiſt des Junglings, und machet ihn
um vieles fur die Geſchafte tauglicher. Nur
hute dich, mein Sohn! vor boſer Geſell—
ſchaft und deren Verfuhrung. Dieſe iſt das
Verderben des Leibs und der Seele. Die
Jngend iſt nicht immer klug genug, das
Schadliche davon einzuſehrn, weil das Gift,
ſo darinnen verborgen liegt, mit Zucker uber
zogen iſt.

Uebrigens unterziehe dich deinen Ge
ſchaften mit Cifer und PYunktlichkeit, wie
du bisher zu thun gewohnt warſt; ſey folg—
ſam, und geborche deinem Prinzipal, der
bey dir meine Stelle vertritt; beleidigeſt du
ihn, ſo iſt es eben ſo viel, als hatteſt du
dich wider mich vergangen. Sollteſt du dich
aber, wit ich zwar nicht hofft, in eiwas zu
beſchweren haben, ſey niemals dein eigener

Richter, ſondern ſchreibe es mir, und ich
werde, wenn ich deine Klage billig und ge
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grundet finde, ſolchem abzuhelfen trachten
J

ohne daß du dabey ins Spiel komuiſt.
Dieß iſt alſo, was ich dir zur Richtſchnur
zu fagen hatte, ſprach er, befolge es nach
allen Kraften, und nun lege dich zur Ru—
he! Nit gerührtem Herzen küßte ich ihm
die Hand, und eutfernte mich.

Jch gieng nun zum letztenmal in einem
Hauſe zu Bette, in welchem ich das Licht
der Welt erblickt, und bisher die ſeligſten
Tage gezahlt hatte. Mein Herz ward aber
ſo mit Aengſten befallen, und ließ mich das
Ungluck ahnden, daß ich ſolches in meinem
Leben nie mehr betreten wurde,

So verfloſſen unter ſtillen Thranen die
Stunden dieſer letzten Nacht. Es war mir
nicht moglich vor Schmerz des bevyrſteben—

den Scheidens nur ein Auge zu ſchließen,
mit Seufzen harrte ich dem Anbruch des
Tages entgegen. Dieſer fieng kaum an zu
grauen, als der Diener, dem mein Vater,
um mich nach Kiel zu führen, den Auftrag
gemacht hatte, in das Zimmer trat, und
mir andeutete, daß der Wagen angeſpannt,
und mich einzunehmen bereit ſey. Ein Stich
gieng mir durch das Herz uber dieſe Anzeige,
und ſchwindelnd gieng ich nach dem Zimuer
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meines Vaters, der mir aber ſchon bey of—
fener Thure entgegen trat.

Reiſe, mein lieber Friedrich! in Got—
tesnahmen, ſprach er mit bewogenem Ge—
müthe, und reichte mir die Hand. Allein
vom Schmerz des Scheidens uberwaltigt,
ſturzte ich vor ihm auf die Knice, er
ſegnete mich, und nachdem er mich noch—
mals zartlich geküßt hatte, wobey mir die
Thranen, die ihm die Empfindung auspreß—
te, auf meine Wangen traufelten, ließ ihm
die Wehmuth, mehr zu ſprechen, nicht zu;
als, Gott ſey dein Geleitsmann! und gieng
mit ſchnellen Schritten nach dem Schlafzim—
mer. Jm KRuckwege beurlaubte ich mich
von allen Hausgenoſſen. Ach! die gulken
Leute! noch dräängen ſich Thranen in mrine
Augen, wenn ich mich an ſie erinnere, wel—
ches Leidweſen fie uber meine Entfernung
bezeigten. Wir treunten uns mit Ruh—
rung Ach! der gute Herr Friedrich!
ſchluchzten ſte alle, wie wehe thut uns ſein
Abſchied!

Mein Herz war vor Wehmuth ganz
zerronnen, als ich in den Wagen ſtieg. Und
ſchon wollte dieſer durch das Thor hinaus,
als ich meinen Vater nochmals am Fenſter
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erblickte. Traurig weidete ich meine naſſen
Augen an ſeinem Anblick, und ſchwung ihm
zum Lebewohl! unter Thranen und Seufzern
meinen Hut zu.

Unterwegs wurde mein Gemuth ruhi—
ger; aber mein Herz kochte eitel Gift und
unverſohnliche Rache fur die Zerſtorerinn
meiner Gluckſeligkeit. Nur der Gedanke an
ſie emporte mein ganzes Gefuhl, und ich
verwunſchte den Augenblick, als den un—
gluückſeligſten, der uns treffen konnte, in
dem ſie. den Fuß zum erſtenmal in unſer
Haus ſetzte.

Es war ſchon ziemlich ſpat, als wir
am zweyten Tage unſrer Reiſe Kiel er—
reichten. Das Herz fieng mir gewaltig an
zu pochen, als wir endlich vor dem Hauſe
meines Lehrherrns Halt machen, und mein
Begleiter mich demſelben vorſtellte. Himmel!
wie erſchrack ich uber die bizarre Geſichts—

bildung dieſes Mannes, aus der ich mir
nichts gutes prophezeihte.

Jſt er der junge Knorring? fragte er
mich mit ſchnorrender Stimme ja! er—
wiederte ich. Er muß alſo fleißig ſeyn in
meinem Hauſe, wenn aus ihm ein ſolcher
Mann werden ſoll, wie ſein Herr Vater iſt!
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Verſteht er mich? Jch konnte anders nichts
antworten, als Ja! Er rief einen Haus
knecht, der mich nach dem Zimmer fuhren
mußte, das fur mich bereitet war, und ent—

ließ mich.
Welcher Unterſchied zwiſchen dieſem

Mann und meinem Vater, ſagte ich zu mir
ſelbſt auf dem Wege nach meinem Zimmer,
und anbeo lief es mir eiskalt uüber den Rü—

cken. Gedankenvoll legte ich mich zu Bette,
und ſo ſtand ich auch wieder auf, vevor ſich
nech eine Seele im Hauſe regte. Nach ei—
ner halben Stunde brachte mir eine junge
Magd das Fruhſtuck auf das Zimmer, und
beſchiede mich zugleich, wenn ich es zu mir
genommen hatte, vor dem Herrn zu er—
ſcheinen.

Er hielt ein vollſtandiges Examen uber
alles, was ich bisher gelernt, und im va
terlichem Hauſe in Geſchaften gearbeitet hat

te, mit mir; ich ſagte ihm alles, was ich
wußte, und dann fuhrte er mich in die
Schreibſtube, um mich zu beſchaftigen. Al—
les, was ich machte, fand ſeiuen Beyfall;
aber eben deshalben, weil ich in Geſchaften
mehr wußte, als ich ſollte, ward mir auch
mehr zu verrichten aufgetragen, aber weni—
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ger Muße zu meiner Erholung verſtattet.
Nichts fehlte mir zur ganzlichen Sklaverey,
als die Kette. Jch hatte nicht einen vollen
Gonn- oder Feſttag zu meiner Erquickung;
die Stunden, ſo von dem Gottesdienſt ub—
rig blieben, waren nach dem Willen meines
Herrn gleich den Werktagen zu Geſchafts
arbeiten, zum Eſſen und Schlafen beſtimmt.

Unter ſolchen betrubten Wehtagen nabe
te ſich das Ende meiner ſklaviſchen Lehrjah
re. Wie viele tauſend Seufzer koſtete es mich
aber, und wie viele Thranen floſſen mir,
bis ich ſolches erreichte. Mehr als einmal
war ich entiſchloſſen, die Flucht zu ergreifen,
und dieſen Quaalort zu verlaſſen; nur der
Gedanke,, meinem Vater kein Herzeleid
zuzufugen, bielt mich davon ab, und ſo
trank ich in langſamen Zugen den Kelch der
Bitterkeit mit beyſpielloſer Ueberwindung
bis auf den letzten Tropftn aus.

Jn froher Erwartung ſchrieb ich daher
meinem Vater, daß die Zeit meiner Lehre
in einigen Tagen verfließen wurde, und bat
ihn zugleich, mir ſeine Willensmeinung,
wie er es fernerhin mit mir zu halten ge—
dachte, gutigſt anzudeuten. Jch ſchmuri—
chelte mir, daß ſich der Zorn meiner Stief—
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mutter inzwiſchen gelegt haben, und er mich
in ſeine Handlung zuruckrufen wurde.

Aber wie erſtaunte ich, als ich ein
Schreiben erhielt, worin es hieß: „Nein lie—
ber Friedrich! ich wunſche dir Gluck zur
uberſtandenen Lehrzeit. Du fragteſt mich,
wie ich es mit dir in Zukunft zu halten ge—
dachte? hierauf muß ich dir als Vater wohl—
gemeint ſagen, daß ich es fur dich zweck
maſſiger finde, einige Jahre es in der Frem—
de zu verſuchen, und dich durch neue Hand—
lungsſpekulationen zu jenem Mann zu bilden,
den ich dich einſt zu ſeyn wunſche. Du lernſt
andurch die Welt und zugleich dich ſelbſt bef—
ſer, und zu deinem Vortheil, kennen. Du
biſt aus meiner Furſorge von zwehen Hand
lungshauſern verſchrieben: nach Lubeck in
das Seldernſche, und nach Hamburg in je
nes deines ſtiefmutterlichen Großvaters.
Wahle aus beyden, welches du willſt, du
wirſt jedem willkommen ſeyn. Jn dieſer Ab—
ſicht ſchließe ich dir eine Anweiſung auf drey
hundert Thaler bey, welche dir dein Herr
Prinzipal, den ich ſchon vorlaufig daruber
benachrichtiget habe, auszahlen, und mir
auf Rechnung ſtellen wird.“
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Voll Verzweiflung warf ich den Brief

zur Erde, und ſprang im erſten Ausbruch
des Zorns mit Füßen darauf. Teufliſches
Weib! ſchriee ich, dieß iſt das Werk dei—
ner Bosheit; du fuhrſt den guten Mann,
meinen Vater, in dem Gangelband, wie es
dir beliebt; dir zu Liebe, und von deiner
rachgierigen Seele geblendet, muß er ſein
Kind, das er immer auf das zartlichſte lieb—
te, von ſich ſtoſſen, und wie einen Boſe—
wicht aus ſeinem Hauſe verbannen! Jch
war ſo ergrimmt wider ſie, daß ich ſie un—
fehlbar gemordet hatte, weun ich naher mei—
ner Vaterſtadt geweſen ware. Handeringend,
und uber mein trauriges Schickſal jam—
mernd, lief ich noch eine gute Weile gleich
einem Raſenden in meinem Zimmer uniher;
bis ich eudlich ermattet, auf einen Sitz hin—
fiel, und in ſchmerzliche Thranen ausbrach.

Jn dieſem Verzweiflungszuſtande faßte
ich den unglucklichen Entſchluß, um mich an

der Hartherzigkeit meines Vaters zu rachen.
die Flucht zu ergreifen, und mein Gluck
auch wider ſein Wiſſen und Wollen, unter
einem fremden Himmelsſtrich zu ſuchen. Am—
ſterdam war der Ort, wo ich dieſes zu fin—
den hoffie. Mit dieſem feſten Gedauken ging
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ich zu Bette, und ſtaud auch in ſelben wie—
der auf; nur wunſchte ich, daß die Stunde
ſchon vorhanden ware, um meine ſchmeichel—

hafte Abficht zu erreichen. Hiezu war Ver—
ſtellung das nothigſte.

Den Morgen darauf (es war der letz
te meiner Lehrzeit) nahm ich das Schreiben
meines Vaters ſammt deſſen Anweiſung,
und legte es meinem Prinzipal vor.

„Sein Vater urtheilt als ein vernunf—
tiger, einſichtsvoller Maunn, ſprach er, nach
dem er ſolches durchleſen hatte, und eben
ſo wurde auch ich ihm gerathen haben, wenn

er mein Sohn ware. Verſuche er es noch
einige Jahre unter Fremden, und ich ver—
ſichere ihn, er wird den Nutzen zu ſeiner
Zeit einſehen, der ihm hieraus erwachſen iſt,

„Aber welches von beyden Handlungs—
hauſern hat er ſich zu ſeiner ferneren Pra—
ris gewahlt?“ fragte er.

Jenes meines ſtiefmutterlichen Groß—
vaters, erwiederte ich

„—Recht gewahlt! ſagte er, und klopfte

mich freudig auf die Schulter, Herrt
Eprenghof iſt die Perl des Haudelsſtandes
in Deutſchland!“



15
Unter dieſen Worten gab er mir dasGSchreiben ſamnmt der Anweiſung wieder zu—

ruck, und beſchiede mich wegen letzterer auf

morgen nach LTiſche.

Jch lachte in die Fauſt, und dunkte
mich groß, daß ich ihn ſo ſauberlich getauſcht
hatte. Weder Seldern noch Sprenghof,
ſagte ich zu mir ſelbſt, ſollen mich ſehen,
und letzerer am wenigſten. Er mag immer—
hin die Perl des deutſchen Handelsſtandes
ſeyn, ich will nicht darnach geizen; mir iſt
genug, daß er der Vater des Ungeheuers
iſt, das mich, Unſchuldigen, durch ſeinen
giftigen Hauch aus meiner Geburtsſtatte ver—

trieben, und in der Fremde herum zu ir—
ren gezwungen hat. Eines und das Andre
iſt mir verhaßt.

Endlich brach der Tag meiner Freyſpre
chung an. Es war mir ein feſtlicher Tag,
und der einzige, an dem ich binnen zwey
quaalvollen Jahren zum erſtenmal wieder
frey athmete. Jch war wie neugebohren,
da ich mich der Feßel entledigt fühlte, die
ich bisher mit ſo großer Verlaugnung mei—
ner ſelbſt tragen mußte, und bis auf den
letzten Augenblick, wo es hieß: Friedrich,
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ſeine Lehrzeit iſt erſtreckt! mit Standhaftig-—
keit getragen hatte.

Die Tafel war nicht ſobald aufgeboben,
an der ich heute auf das herrlichſte bewirthet

wurde, als mir mein Lehrherr nebſt den an—
gewieſenen drey hundert Thalern einen ſcho—
nen ſilbernen Degen uberreichte. „Hier ha—

ben Sie, Herr Knorring! ſprach er, das
Zeichen Jhrer erſtreckten Lehrzeit; tragen Sie
es, vergeſſen aber nie, in welcher Abſicht
ich Jhnen ſolches ertheilt habe. Jch wunſche
Jhnen daher zu Jhrer neuen Laufbahne Gluck,
und ſchmeichle mir, Sie zu einem Manne ge—

bildet zu haben, der den Wunſchen ſeines
Vaters und der Hoffnung ſeines Lehrherrns
entſprechen wird.“

Voll Dankgefuhls kußte ich ihm die
Hand, und verſprach, ſo lange ich leben
wurde, mich der Wohlthat zu erinnern, die
er mir durch ſeine Geſchaftsleitung ertheilt
hatte.

So niedergeſchlagen ich geſtern noch
uber das Schreiben meines Vaters war,
eben ſo frohlich war ich heute, da ich mich
von dem Joch befreyt ſah, an dem ich mei—
ner Meinung nach durch zwey bittere Jahre
mit unmenſchlicher Strenge zu ziehen ver—
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ammt war, uud traumte von nun an nichts

als gluckliche Tage, die nach errungener Frey—

hrit meiner harrten.
Aber, o trauriges Kleinod! wie theuer—

kamſt du mir nicht zu ſtehen? Jch hoffte in
dir meine Gluckſeligkeit zu finden; aber lei—
der! ich fand nichts, als namenloſes Un—
gluck nichts als Janmer und Elend; und
noch heute, da ich mich durch die Nieder—
ſchreibung meiner Schickſale daran erinnere,
wundere ich mich, wie es moglich war, un

ter dem Druck derſelben nicht zu erliegen.
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Zweytes Kapitel.
Abreiſe von Kiel. Er gerath in der Nacht durch

Raubershande in Lebensgefahr. Wird be
raubt. Kommt nach Hamburg, und nimmt
von da auf einem Gchiff die Flucht nach
Holland.

gA4Jlichts lag mir von nun an mehr am Her

zen, als meine Abreiſe zu beſchleunigen,
damit nicht, wie ich immer befurchten muß
te, und auch leicht wohl moglich ware, mein
Vater ſelbſt kame, und mich nach einem der
beyden vorgeſchlagenen Handluugshauſer zu
fuhren, und andurch mein Vorhaben verei—

telte. Es fehlte mir zwar am Gelde nicht,
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um mtttelſt der Poſt nach Hamburg zu kom—
men, von woaus ich nach Amſterdam uber—
zuſchiffen beſchloſſen hatte; allein mein bo—
ſer Genius, oder wie ich es immer nennen
mag, das Verhangniß, ſetzte mir in den
Kopf, daß es fur mich, als einen jungen,
unerfahrnen Menſchen, thunlicher ſeyn wur—
de, in Ruckſicht der Koſten ſowohl als der
Gicherheit, die Reiſe in Geſellſchaft, als
alleine zu machen. Jch gieng daher nach
dem Kaufhauſe, wo ich wußte, daß fich im—
mer derley Gelegenheiten darboten, um mich

nach einer ſolchen zu erkundigen.
Eben hatte ich einem Makler dieſen Auf—

trag ertheilt, und war Willens nach dem
Haven zu gehen, als mich ein anſehnlicher
Mann beym Arm zuruck hielt.

Mein Herr! ſprach er, ich habe Sie
mit dem Mackler wegen einer Gelegenheit

nach Hamburg ſprechen gehort; ich kam aus
eben dieſer Urſache hieher, um einen Reiſe—
gefahrten aufzufinden. Jſt Jhnen meine Ge—
ſellſchaft nicht zuwider, ſo haben wir Beyde
was wir ſuchten, gefunden. Jch habe mein
eigenes Fuhrwerk, und kann, da meine Ge—

ſchafte in Kiel vollendet ſind, zu jeder Stun—
de von hier aufbrechen.

B 2
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Vor Freude umfieng ich ihn. Ja! ſag-
te ich, Jhr Antrag kommt mir ſehr gewünſcht.
Er fuhrte mich in das Haus, wo das Fuhr
werk ſtund, das mir ſehr behagte. Wir
wurden des Fuhrlohns einig, wovon ich al—
ſogleich die Halbſcheid vorhinein erlegte,
und beſchloſſen, heute noch nach Tiſche ab—

zufahren.
Jch glaubte nun dem Glucke im Schoo

ße zu ſitzen, da meine erſten Schritte, die
ich in der neuen Laufbahne machte, auf
lauter Roſen geſchahen. Aber wie ſehr tauſch—

te ich mich! welch empfindliche Schmerzen
verurſachten mir die folgenden, die ich auf
Dornen zu machen gezwungen war.

Voll ſuüſſer Hoffnungen eilte ich nach
Hauſe, um dem Herrn Prinzipal anzudeu—
den, daß ich eine Gelegenheit nach Ham—

burg gefunden hatte, mit welcher ich heute
nach Tiſche gleich abfahren wurde.

Dhne mich lange zu beſinnen, packte
ich Waſche und Kleidungen in den Koffer,
und war eben im Begriffe, die dreyhundert
Thaler zu ſolchen zu legen, als der Prin—
zipal glucklicherweiſe in das Zimmer trat.

Thun Sie das nicht, Herr Knorring!
und legen das Geld in den Koffer, ſprach
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er, man kann nicht vorhinein ſehen, was
ſich unterwegs ereignet. Gedulden Sie ſich

einige Augenblicke! ich will Jhuen ein Be—
haltniß dazu verleihen, deſſen ich mich in
den Jahren, wo ich mit Gelde zu reiſen
hatte, immer bediente. Er brachte mir
eiae Gattunug Wamms, das furchenweiſe
durchſchnurt, und zum Golde beſtimmt war.
Darein ſchob er mit eigenen Handen die
dreyhundert Thaler im Golde, und hieß mir
es, uber den bloßen Leibe anziehen. So,
ſagte er, machte ich es mit dem Gelde,
wenn ich reißte; denn man iſt vielmal der
Gefahr ausgeſeggt, beraubt zu werden. Hat
man dieß Unglück, dem man auch zuweilen
mit aller Vorſicht und Klugheit nicht entge—
hen kann, ſo iſt doch etwas gerettet. Nur
muſſen Sie ſich nicht ſelbſt bloß geben, daß
Sie welches bey ſich fuhren; denn der Spitz—
bube ſpielt immer die Rolle des ehrlichen
Maumnes, ſucht den unerfahrnen dadurch zu
berucken, und ins Verderben zu ſturzen.
Seyn Sie alſo vorſichtig, und trauen nicht
jedem, der ehrlich ſcheint.

Dieß war, wie ich, bevor noch vier
und zwanzig Stunden verfloſſen waren, er—
fahren hatte, eine gottliche Erinnerung, oh-
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ne welcher, weil ſie nach dem Jnhalt der
Worte punktlich erfolgte, ich mit allem und
jedem verloren geweſen ware.

Der Abſchied war alſo von einem Haus
ſe, in dem ich ſo wenig Freude genoſſen
hatte, fur mich gar nicht ſchmerzlich; was

ich that, geſchah mehr aus Achtung fuür
meinem Vater, als aus Neigung fur ſelbes.
Freudig wanderte ich daher an der Seite
des Laſttragers mit meinem Koffer nach der
Einkehr meines Reiſegnefahrten, und in we—
nigen Minuten darnach  fuhren wir aus Kiel,
das ich ſo vielmal verwunſchen hatte.

Jch glaubte nun alle Berge uberſtiegen
zu haben. Das Fuhrwerk, ſo in ſich ſelbſt
geringe und nur mit meinem Koffer allein
bepackt war, gieng ſchnell von ſtatten. Schon
hatten wir Neumunſter zuruckgelegt, als
uns zufalligerweiſe eines der hintern Rader
auf dem Steinwege zerbrach, den wir un—
umganglich befahren mußten. Dieß war
ein unangenehmer Zufall; allein dafür half
nichts, als die Kaleſche nach dem unweit
davon entlegenen Dorf hinzuſchleppen, und
das Rad herſtellen zu laſſen. Allein bevor
dieſes erfolgte, brach die Nacht ein. Jch
wollte daher in dem Dorf uberaachten, da
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mich eine Bangigkeit anwandelte, in der Fin—

ſtern einen Wald zu durchfahren, der, wie
mir der Wagner meldete, zwey Stunden
lang, und voll Sumpfe und Hugel ware;
doch mein Gefahrte ſowohl, als ſein Die—

ner und der Fuhrmann verſicherten mich,
den Weg zu kenneu, den ſie ofter als ein—
mal gemacht hatten, und ich ließ mich von
dieſen drey Schurken bereden, in der Nacht
abzufahren.

Wir mochten etwas weniger dann eine
Stunde den Wald hin gefahren ſeyn, als
wir endlich an einen Hugel gelangten, vor
welchem mein Reiſegefahrier, um, wie er
vorgab, den Pferden eine Erleichterung zu
verſchaffen, ausſtieg, und ſeinen Diener ein
gleiches hieß. Auch ich wollte ihnen folgen;
allein er bat mich zu bleiben, da ich des We—

ges unkundig ware. Jch blieb alſo, wir
ich war. Noch gieng das Fuhrwerk einige
Schritte vorwarts, als ein Schuß nach der
Kaleſche geſchah, der mir glucklicherweiſe nur

den Hut vom Kopfe riß, jugleich fielen vier
oder fünf Kerls, theils in die Pferde, theils
aber an mich, rißen mich mit Ungeſtüme aus

dem Fuhrwerk, und hielten mich feſt, wah—
reud dem zwey andere meine Sacke durch:?
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wuhlten, und mir alles abrahmen, was
ſie fanden. Unter dieſen glaubte ich in der
Finſter mernen Reiſegcfahrten erkannt zu
haben. Sie drohten mir mit geſpannten
Hahn: daß, wofern ich nur den mindeſten
Laut von mir geben ſollte, ich ein Kind des
Todes ſey. Jch mußte ſie alſo, um ihre
Drohung nicht an mir erprobt zu ſechen,
mit mir machen laſſen, was ſie wollten,
das um ſo leichter geſchehen konnte, da ich
vor Schrecken mehr todt als lebendig war.
Schon glaubte ich, da ſie mir das Leben ge—

laſſen hatten, alles uberſtanden zu haben,
als einer der Rauber nochmahls zuruckkam,
und den Ueberrock ſammt dem Kleide, ſo
ich unter jenem trug, auszuziehen verlangte.
Jetzt ward mir des Wamms wegen bange.
Jch bat ihn mit Thranen, wenigſten deren
tines zu laſſen, und ſich mit dem zu begnu—

nen, was ſie mir ohnehin ſchon abgenom—
men hatten; allein es fruchtete nichts, er
war flugs mit dem Gewehr an meiner Bruſt,
und drohte mir den Tod, wenn ich mich lan
ger weigern wurde. Was war nun zu thun?
ihn ſelbſt Hand an mich legen zu laſſen,
fand ich meines geborgenen Geldes wegetz
keineswegs rathſam, weil es leicht moglich
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geweſen ware, ſolches durch die ungeſtume
Betaſtung meines Korpers zu gewahren.
Jch zog alſo beyde aus, und gab ſie hin;
doch bat ich nochmals flehentlich um den
Ueberrock, der ohnehin keines Werthes und
abgenutzt ware, um meine vloße zu decken,
und mich vor der Nachtfeuchte dadurch zu
ſchutzen. Da rief einer: laß' ihm den Ueber—

rock! er warf mir ihn vor, und verließ
mich. Bald darauf horte ich die Kaleſche rol—

len, und dann wurde es ſtille.
Vor Schrecken, Jammer und Wehmuth

krummte ich mich auf dem feuchtem Boden,

und beweinte das Ungluck, in das ich ſo hin—
terliſtigerweiſe geſturzt worden. Es blieb

mir gar kein Zweifel mehr übrig, daß nicht
unter meinem Reiſegefahrten, der den Spitz—
buben unter der Maske des ehrlichen Man—
nes zu verbergen gewußt bat, das ohnfehl—
bare Oberhaupt dieſer Rauberbande verbor—
gen geweſen ſey. Mit gen Himmel empor
gehobenen Handen dankte ich itzt meinem Lehr—

herrn, und ſchickte ihm Segenswunſche fur

den Rath zu, den er mir zur Rettung der
dreyhundert Thaler ertheilt hat, auf die ich
bey all dem Verluſt, den ich erlitten hatte,
zueine Hoffnung ſtutzte.
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Wenn ich nicht bey offenen Augen blind,
und meiner Sinnen nur halb machtig ge—
weſen ware, hatte ich mich durch dieſes Un
gluck, ſo meine erſten Schritte ſchon auf
dem unerlaubten Wege wider den Willen
meines Vater mit ſeinem Grimme bezeich—
nete, abſchrecken laſſen; allein ich war ſchon
von der Rache, die ich durch vorſetzliches
Dawiderhandeln an ihm zu nehmen glaubte,
verblendet; ſank daher immer tiefer, je hart—
nackiger ich auf meinem Vorſathze verharrte,
und horte eher nicht vom Sinken auf, bis
alle menſchliche Hulfe verſchwunden, und
ich ohne Rettung war.

Rach vielem, unnutzen Weinen brach
endlich der Morgen an. Jch erhob mich un
ter Seufzen von der Erde, blickte umher,
und bemerkte, daß ich abſichtlich hierher ge—
fuhrt worden, um den Raub ohne Beſorg—
niß an mir ausuben zu konnen; denn ich
befand mich mitten unter Hugeln und Sum—

pfen, wo wahrſcheinlich ſeit Erſchaffung der
Welt noch kein Fuhrwerk erſchienen iſt.

Nach einigen Verſuchen, die ich, um
einen Fußſteig zu finden, links und rechts
gemacht hatte, erblickte ich hinter einer He
cke meinen Hut, den mir der Schuß vom
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Kopf geriſſen, und ich ſchon gleich meinen
ubrigen Habſchaften fur verlohren gehalten

hatte. So niedergeſchlagen ich auch war,
ſo that ich doch einen freudigen Sprung
darnach, als fande ich ein Gut, das mir
den erlittenen Verluſt erſetzte; und er that
mir es einigermaßen auch wirklich. Wie
ſchauderte ich aber darüber zuruck, als ich
ihn im Obertheile an zweyen Orten, wo—
durch die Kugel fuhr, durchlochert ſah. Bey
Gott! ſchriee ich jammernd, dieß war kein
Blindſchuß, um mich zu ſchrecken! Thra—
nen quollen mir hieruber aus den Augen,
und ich ſetzte ihn voll ſchmerzlicher Ruhrung
auf den Kopf, den er nach Abſicht der Rau—
ber wohl ſchwerlich mehr bedecken ſollte.

Endlich war ich ſo glucklich, einen Fuß,
ſteig zu entdecken, der, wie ich hoffte, mich
auf die Landſtraße fuhren wurde. Jch warf
zwar meine Augen, ſo weit ſie reichten, in
der Gegend umher, ob ich Niemand gewahr
wurde, den ich nach der Straße, die ich
allenfalls, um mich nicht zu verirren, zu
nehmen hatte; fragen konnte; allein verge—
bens; ich ſah und horte keine lebendige See—
le, und wanderte alſo mit beklemmten Her—

zden auf geradewohl fort.
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Eine Stunde ungefahr mochte ich dieſen

zweifelbakten Weg verfolgt haben, als ich,
einige Schritte von mir ſeitwarts, etwas
auf der Erde erblickte. Jch gieng naher,
uund fand einen zerlumpten Kittel. Da
ich ihn nicht der Mühe werth achtete, auf—
zuheben, ſtieß ich mit dem Fuß darnach;
ich horte klinmpern, dieß machte mich neu—
gierig. Jch durchſuchte ihn, und fand nebſt
einem nicht gar kleinem Stuck Brot eine
ZTabakpfeife ſamt Beutel und allem dazu
Erforderlichen, ein ſehr gemeines Beſteck,
und in einer Blaſe etwas mehr als einen
Thaler an Scheldenunze.

Zu jeder andern Zeit wurde mich die—
ſer Fund wenig oder gar nicht an ſich gezo—
gen haben; itzo aber griff ich mit beyden
Handen darnach, und war ſogar froh, daß
mir eines und das andre zu Theil gewor
den. Vorzuglich kam mir das Brot zu ſtat
ten, da mich bereits der Hunger zu plagen-
anfieng; unter Thranen verzehrte ich es in
Erwagung; welch ſchreckliche Erſchutterung
meine Glucksumſtande ſeit vier und zwan—
zig Stunden erlitten hatten.

Rach ungefahr zwey Stunden erreichte
ich das Ende dieſes ſchauderlichen Gteholzes
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und kam bald darauf vor einen Flecken,
aus dem der Schaafhirt die Heerde trieb.
Jch machte mich an ihm, und fragte:
Freund! wie heißt dieſer Ort, und wie viel
Meilen ſind noch von da bis Hamburg?

Dieſer Ort, erwiederte er, heißt Vram—
ſtede, und man rechnet von hier aus noch
ſieben Meilen bis Hamburg. Er wird aber
eine Stunde von hier auf einen Kreuzweg
ſtoſſen, da muß er jenen links einſchlagen,
denn der rechts fuhrt nach Glucksſtadt hin.

Bey Erwähnung des Nameus Gluck—
ſtadt gieng mir ein Stich durch's Herz. Jch
dankte dem guten Mann fur ſeinen Veſcheid,
und dachte bey mir: „Gut, daß ich es
weiß! ich werde mich wohl huten, jenen
nach Gluckſtadt einzuſchlagen!“ Jch ſtopf—

te die gefundene Pfeife, und marſchirte ta—
pfer darauf los. Mein Anzug war mir gar
nicht laſtig; alles war gering an mir; nur
das Gewißen; das mir zuweilen, nachdem
ich den Scheideweg zuruckgelegt hatte, Seuf—

zer auspreßte, war das ſchwerſte, ſo ich zu
tragen hatte.

Jm Eifer, mich nur bald meines Viun—
ſches zu erfreuen, hatte ich bereits einige

Meilen, ohne daß ich meine Erſgöpfung
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fühlte, zuruckgelegt; itzo aber, da die Son—
ne mit aller Gewalt auf mich zu wirken an—
fieng, entgiengen mir mit einmal die Kraf—

te, und ich ſah mich gezwungen, einen Ort
zur Erhoblung zu ſuchen, um ſolche wieder
zu ſammeln. Ein kleines Thal, das nur
wenige Schritte von der Landſtraße eutfernt
war, leiſtetr mir dieſe Wohlthat; ich ſtreck—
te mich in ſeinem kuhlenden Schatten der
Lange nach auf das Gras hin, und erquick—
te mich herrlich.

Bey dieſer Gelegenheit, wo ich von
Niemand beobachtet wurde, offnete ich mein
Wamms, und nahm aus ſelben ſo viel an
Gelde zu mir, als ich zu meinem Fortkom—

men zu bedürfen glaubte. Auch beſchloß ich,
falls man mich, wie ſonſt gewohulich, bey
Ankommung Fremder zu geſchehen pflegt, am

Thore anhalten, und nach meinem Namen
und Hanthierung fragen ſollte, mich fur ei

nen Studenten aus Kiel anzugeben, und
nach dem Namen meiner Mutter zu nennen,
um durch meitzen wahren vaterlichen nicht
etwa verrathen, und in meinem Vorhaben
gehindert zu werden.

Nachdem dieß in Richtigkeit war, und
ich mich,von meiner Erſchopfung hinlanglich
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wieder erholt hatte, ſetzte ich meinen Wan—
derſtab von neuem fort; zum Glucke aber
kam ein leeres Fuhrwerk, das nach Altona
zuruckkehrte, hinten nach, und nahm mich
fur ein Weuniges auf. Mit dieſem fuhr ich
faſt bis vor die Thore der Stadt, wo ich
abſtieg, und dann gegen drey Uhr Nachmit—
tag in dem ſo ſehnlich gewunſchten Hamburg
eintraf.

Da ich weder auf dem Rucken noch un—
ter dem Arm etwas zu tragen hatte, das
einen Reiſenden verrieth, und ich überhaupt
an meinem Anzuge einem Einheimiſchen ahn—

lich ſah, ſo wurde ich auch unter dem Tho—
re weder angehalten noch befragt, gieng un—

gehindert durch die Stadt, und kehrte in
dem erſten Gaſthauſe, ſo mir aufſtieß, ein.
Hier that ich mir nach ſo vielem uberſtande
nen Ungemach wiederum gutlich; allein ich
hatte keinen ruhigen Augenblick, da ich im—
mer befurchtete, von jedem, der mich an—
ſah, erkannt und an meinem Vater verra—
then zu werden, und verließ die Einkehre,
ſobald ich meinen Hunger grſtillt hatte, um
nach dem Haven zu gehen, und zu verſu—
chen, ob ich ſo glucklich ſeyn wurde, ein
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Schiff ausfindig zu machen, mit dem ich
nach Holland ſegelu konnte.

Zu meinem unausſprechlichen Vergnu—

gen ſah ich, daß eben ein Frachtſchiff, ſo
mit Kornkruchten beladen war, ſeine Wim—
pel zum Zeichen aufſteckte, daß die Ladung

bereits eingenommen, und in kurzem abzu—

fahren bereit ſeh. Jch erkundigte mich nach
dem Ort ſeiner Beſtimmung, und allgemein
horte ich: nach Atuſterdam!

Das Herz ſchlug mir gewaltig bey die—
ſer Rachricht, die meinen Wunſchen ſo gun—

ſtig ſchien. Jch trat, oder drangte mich
vielmehr, mit einer Begierde, die meine Rei—
ſeabſſicht mehr als deutlich an Tag legte, un—
ter die Umherſtehenden, und fragte nach dem

Schiffer. Dieſer, ein ernſthafter Dane und
ſchon ziemlich bejahrter Mann, kam mir ent—

gegen, und ſagte: bier bin ich!
Jetzt ſtand ic vor ihm, und konnte nicht

ſprechen. Er ſah mich eine Weile mit be—
denklicher Miene an, und ſagte endlich la—
chend; „will er etwa eine Luſtfahrt, um Am—
ſterbam zu ſehen, mitmachen? ich habe noch

eine leere Cajute, die zu verheuren iſt!“
Ja! antwortete ich unter einem hefti

gen Herzklopfen. Aber wenn fahrt er ab,
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und was verlangt er fur Fracht und Koſt
bis dahin? ich fuhre keine Cquipage beh mir,

und gedenke in einigen Tagen wiederum zu—
rückzuteh ren.

Wenn der Wind ſo anhalt, erwiederte
er, ſo fahr ich ſpateſtens bis Mitternadht
ab. Alles iſt im,ſegelfertigen Stande, und
ich warte nur auf meinen Sohn, der in der
Stadt zu thun hat. Jſt es Jhm alſo Eruſt,
ſo kann er fur zehn Thaler mitkomuien!

Ohne nur ein Wort dawider einzuwen—
den, griff ich in den Sack nach meiner Bla—
ſe, und zahlte ihm die zehn Thaler auf die
Hand. Er ſelbſt fuhrte mich in dem Boo—
te nach dem Schiff, und in die fur mich be—
ſtimmte Cajute. Nach einigen Stunden merk—

te ich, daß es auf dem Verdeck lebendig
wurde; man zog die Anker auf, und ſpann—
te die Segel. Der Mond war im vollen Lich
te, und wir verließen endlich die Rhede von
Hamburg.
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Drittes Kapitel.
Ein Gturm überfallt ihn in der Guderſee. Er

wird unbarmberziger Weiſe wahrend deſ—
ſelben in einem elenden Boote ausgeſetzt,
und den ſturmenden Wellen preis gegeben.
Urſache warum? Seine wunderbarliche Er-
haltung. Ein Fiſcher aus Harlingen nimmt
ihn auf. Geine Krankheit allda, und end
liche Abfahrt nach Amſterdam. Die Hoff—
nung unterrzukommen, ſchlagt ihm fehl. Er
geht mit einem Kaufmann nach Sumatra
in Oſtindien.

q

agch hatte unun wirklich Muße, dem Schritt
nachzudenken, den ich gemacht hatte, und

mich auf jenen vorzubereiten, ben ich in Am—

ſterdam machen wollte. JIch ſah wohl ein,
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daß die dreyhundert Thbaler, nachdem ich

aller Bedurfniſſe beraubt war, bald ihr
Ende erreichen würden. Jch will alſo trach—
ten, ſagte ich zu mir ſelbſt, in einer Schre b—
ſtube unterzukommen, was mich, wie ich
hoffe, gar nicht viel Müuhe koſten wird, in—
dem ich der bollandiſchen Sprache kündig,
und in Geſchaften geübt bin; ſollte mir aber
das Gluck bey all meinen Eigenſchaften doch
zuwider ſeyn, ſo trage ich mich einem Hau—
delshaus an, als Kommis nach Oſtindien
zu gehen. Es wird meinem Vater, obſchon
ich hierin wider ſeinen Willen gehandelt ha—
be, endlich doch freuen, wenn ich nach eini—
ger Zeit, mit Kenntuiſſen bereichert, von
dort zuruckkehre, und mich, als einen ver—
ſuchten Handelsmann, ihm vor Augen
ſtelle.

Dieſes Letztere war ſo nach meinen Wun—
ſchen ſuß und reizend, daß ich in meiner
Hang matte daruber einſchlief, und dann erſt

erwachte, als wir bereits, wer weiß, wie
lange ſchon, in offenbarer See ſchwammen,
und ich nichts mehr als Himmel und Waf—
ſer um mich her erblickte.

Unſre Fahrt gieng inzwiſchen trefflich
von ſtatten. Zwey Tage hintereinander wa—

C 2
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ren uns Wind und Wetter ſo gunſtig, daß
der Schiffer am dritten in den Texel einzu—
laufen hoffte. Allein in dieſer Nacht noch
anderte ſich der Wind mit einmal, und bey
Anbruch des Morgens ſahen wir den Him—
auel, ſo weit unſre Augen reichen konnten,
mit ſchwarzen Wolken uberzogen. Niemand
zweifelte, da der Wind immer ſtarker zu
werden, und uns in der Fabrt zu hindern
anfieng, daß nicht ein Sturm erfolgen wür—
de. Um dem Wuthen deſſelben vorzubeugen,
wurden die Segel eingeriſſen, beygelegt,
und alle mogliche Vorkehrungen zum Be
ſten des Schiffes getroffen.

Noch war man damit nicht ganzlich zu
Stande, als das Rollen des Donners ſchon
von Weſten her gehort, und von ununterbro
chenen Blitzen begleitet wurde. Statt Tag
zu werdeu, wurde es immer finſterer, und
der Wind heftiger. Ehe man ſich es verſah,
brach der ſchrecklichſte Sturm. aus. Bald
blitzte es, als ob der Himmel im Feuer
ſtunde; bald ward es wieder ſo finſter, als
um Mitternacht. Der Donner horte gar
nicht auf zu krachen, und ſeine Schreck—
niſſe durch hundertfachen Wiedrrhall zu ver—
mehren; mit jedem Schlage deſſelben ſiürz-
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te der Regen in Stromen herab, und der
ſchrecklichſte Sturmwind unter dem ſchau—
derlichſten Gebrulle wuhlte ſo gewaltig in
der See, daßz die Wellen wie die hochſten
Berge empor ſtiegen, und mit ihrem Sturz
uns in den Abgrund zu begraben drohten.
Das Schiff ward ein ESpiel derſelben; es
flog wie ein Ball durch ibren Ungeſtuüm von
einer zur audern Seite; alles kollerte über
und über; man mußte ſich am Boden feſt
halten, um von dem Hin- und Herwerfen
nicht zerſchmettert zu werden.

Jch, der dieſer ſchrecklichen Dinge bis
her ungewohnt war, zitterte am ganzen Kor

per, und war vor Schrecken mehr todt als
lebendig. Aus Angſt verließ ich meine Ca—
jute, um, wenn das Schiff ſcheitern ſollte,
Schutz und Rettung unter dem Schiffsvolk
zu ſinden.

Aber zu meinem Ungluck trat ich eben
in dem Augenblick aus meinem Aufeuthalt
bervor, und miſchte mich unter ſelbes, als
ein furchterlicher Blitzſtrahl den großen Maſt
zerſplitterte, und dieſer unter einem erſchut—

ternden Geraſſel auf das Verdeck und von
da uber Bord in die wuthende See ſturzte.
Alles gerieth hieruber in Angſt und Schre

e
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cken; einer lief hin, der andere her, und
jeder rang verzweiflungsvoll die Hande.

Nun glaubte ich anders nichts, als
unſer Untergang ſey unvermeidlich. Um mich
zum Tode zu bereiten, ſfiel ich auf meine
Kniee, und bat Gott mit lauter Stimme
um Vergebung meiner Sunden. „Verzeihe
mir, o Allzutiger! rief ich mit zerknirſchtem
Herzen, daß ich mich wider den Willen mei—

nes Vaters vergangen, und aus Leichtſinn,
um mich an Jhm zu rachen, dieſe Seereiſe
unternommen habe.“

Des Schiffers Sohn, ein roher, un
geſtumer Burſche, ſtund ueben mir, und

hotte mein offentliches Bekenntniß. Wie ein
Raſender fuhr er uber mich her. Du biſt
es, Boſewicht! ſchriee er mit einer Stim—
me, die das Rollen des Donners und das
Brullen des Sturmwindes weit ubertonte,
der durch ſein Verbrechen das Unheil und
den Zorn des Himmels uber uns und unſer
Schiff gezogen hat? Du biſt nicht werth,
langer unter uns zu leben, und uns ſanmmt
dir unglücklich zu machen!“

Bey dieſen Wortetz packte er mich mit
beyſpielloſer Grauſamkeit um die Mitte des
Leibes, um mich uber Bord zu werfen:
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ſein Vater fiel ihm aber in den Arm, und
entriß mich ihn. Jn der Todesangſt ſchriee
ich, was ich vermochte; bat mit Thranen
um mein Leben, und umklammerte mit bei—
den Handen deſſen Knite. Allein das Schiffs—
volk, das der Sohn auf ſeiner Seiten hat—
te, billigte deſſen Verfahreu, und widerſetz—
te ſich mit Ungeſtum des Vaters Mitleid.

Da mich der gute Alte nicht zu retten

im Stande war, that er den Vorſchlag:
„Das kleine, ohnehin lecke Boot auszuwer—
fen, und mich in ſelben Wind und Wellen
zu uberlaſſen.“ Horen und Sehen ver—
gieng mir uber dieſen unmenſchlichen Ur—
theilsſpruch, und ich ſtürzte ohne Bewußt—

ſeyn hin auf den Boden; wie ich aber in
das Boot gekommen, und was ſich weiter
mit mir zugetragen hat, weiß ich nicht.

Die Sonne ſtand ziemlich hoch am Ho—
rizont, als ich wieder zu mir kam; ich war
aber von den Schrecken des Todes noch zu
ſehr betaubt, als daß ich, der ich mich ſelbſt
todt glaubte, die Augen zu offnen, mich ge—

traute. Jn dieſem Wahne blieb ich noch
eine gute Weile unbeweglich liegen; endlich
aber, als ſich nach und nach das Bewußt—
ſeyn ſammelte, und ich merkte, daß ich wirk—
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lich am keben ſey, richtete ich mich auf, und
blickte mit ſtannendem Auge um mich her.
Mit uubegreiflicher Verwunderuug ſah ich,
daß ich mitten auf einem Sandhügel, und
das Boot an meiner GSeite umgeſiürzt, lag;

aber von dem Schiffe, aus dem man mich
ſo unbarmherziger Weiſe dem Tod in den

Rachen warf, ſah ich nichts. Uebrigens war
der Himmel heiter und die See ſo rubig,
als ob nie ein Sturm auf ſelber gewüthet
hatte. Mit geruhrtem Herzen fiel ich nun
auf die Kniee, hob meine Hande gen Him—
mel, und dankte Gott unter einem Strom
von Thranen fur meine wunderbare Rettung.

RNoch hatte ich das Gohreckliche meiner
Lage nicht beobachtet; itzt erſt, da ich von
einem Ende der Sandbank zum andern gieng,

nud wahrnahm, daß ich, rund umher mit
Waſſer umgeben, bey dem mindeſten Unge
ſtum der Ser ebeu ſo gut in Gefahr ſtunde,
erſauft, oder aber von Hunger und Durſt
aufgerieben zu werden. Weinend wie ein
Kind kehrte ich zuruck, warf mich voll Ver—
zweiflung neben dem Boote mit dem Ange—
ſicht auf den Sand, und wunſchte, daß ich

doch lieber in den Wellen wabrenden Eiturms
mochte umgekommen ſeyn, als daß ich nach
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ſo glucklich uberſtandener Gefahr des ſchreck
lichſten Hungerstodes ſterben mußte.

Jn dieſer troſtloſen Lagt harrte ich ei—
nige Stunden, wahrend welchen die Son—
ne, weit uber den Mittagskreis hinuber,
ſich bereits ihrem Untergang naherte, als
ich zufalliger Weiſe mich empor hob, und
gegen Nord-Oſten hin ein Boot zu erblicken
glaubte. Blitzſchnell war ich auf den Bei—
nen, um mich, ob ich auch recht geſehen
hatte, zu uberzeugen. Aber ich hatte mich

nicht getauſcht. Jch fieng nun an, aus al—
len Kraften zu ſchreyen, zoge im Eifer mei—
nen Ueberrock aus; ſchwung ihn in der Luft;
lief von einem Ende der Saadbank bis zum
andern; ſchriee wiederbolt, und fuhr damit
ſo lange fort, bis ich endlich wahrnahm,
daß man mich gehbort und auch entdeckt
habe.

Nichts glich der Freude, als ich das
Boot nach mir zu rudern ſah; mit jedem
Ruderſchlag, den es zu meiner ſo unerwar
teten Befreyung machte, hupfte mir das
Herz im Leibe, und Thranen quollen aus

meinen Augen. Nach einer kleinen halben
Stunde, die mir aber die Sehnſucht uner
meßlich vorſtellte, kam mir mein Erretter,
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der, wie ich nachher erfuhr, eia Fiſcher aus
Harkingen in der Provinz Friesland war,

20 an deren Kuſte ich geworfen worden, ſo
nahe, das ich Jhm bittlich zurufen konnte,
mich als einen Schiffbrüchigen um Gottes—
willen einzunehmen, und von dem unver—
meidlichen Tode zu befreyen.

Bittet nicht, mein Freund! ſagte er

in hochdeutſcher Sprache: Einen Ungluckli—
chen zu retten, iſt jedes Menſchen Pflicht,

Jwohzu er keines Bittens bedarf und zu—
gleich lenkte er das Fahrzeug nach der Sand—

bank, und legte, ſo nahe, als moglich.
um mich einzunehmen, an. Jch wußte vor
Entzucken nicht, was ich thun ſollte, und
lief nach dem Boote, meinem nothgedrunge—
nen, undwillkuhrlichen Rettungswerkzetug,
zuruck, ſchleppte es zu dem ſeinen, an das
er es mit Vergnugen anhieng, und dann
fuhren wir ab. Es war ſchon ziemlich ſpat
in der Nacht, als wir in den Haven von
Harlingen einliefen. Jch mußte mit dem
redlichen Manne nach ſeiner Behauſung,
wo ich von ſeiner Familie auf das liebreich-
ſte aufgenommen und beherberget wurde.

Solchergeſtalt war ich durch Gottes
9 unendliche Gute dem Tode zum zweitenunal
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entgangen. Aber den Morgen, als ich auf—
ſt.hen wollte, befand ich mich ſehr krank.
Die wiederholten Todesangſten und Schre—
cken, die ich ſeit einigen Tagen hintereinan—
der ausgeſtanden, hauptſachlich aber die Er—

raltung, die ich mir in der ſturmenden To—

desnacht, wo ich in dem offenen Boote von
dem haufig auf mich herabſturzenden Regen
und dem Einſchlagen der Wellen bis auf
die Haut durchnaßet ward, zugezogen hat—
te, alle dieſe erlittenen Schreckniſſe brachen
nun mit einmal aus, und zwangen mich,
zehn Tage das Krankenlager zu huten. Al—
lein die gute, und mir ewig unvergeßliche
Pflege und Sorgfalt meiner wohlthatigen
Fiſcherfamilie, und vielleicht das Verhangniß

ſelbſt, ſo mich, um meinen Ungehorſam nach

Verdienſten zu beſtrafen, zu noch weit
ſchrecklicheren Dingen aufbewahren wollte,
halfen mir wieder zur Geſundheit.

Bey dieſer Gelegeuheit ſchaffte ich mir

alle Bedurfniſſe an, deren ich ſo ſehr beno—

thiget war, und in einigen Tagen darauf
gieng ich, nachdem ich meinem Erretter fur
ſeine Wohlthaten aus wahrem Herzensgrun
de gedankt, und ihn nach meinem Vermo—
gen dafur belohnt hatte, mit einem hieſigen



44.

Schiffe zum zweytennial unter' Segel, mit
welchem ich nach uicht gar zweymal vier und

zwanzig Stunden in dem Texel einlief, und
vor der großen und weltberuhmten Handels—

ſtadt Amſterdam, dem Ziele aller meiner
Wunſche, an das Land trat.

Vor Entzucken, daß ich die erſte mei—
ner Abfichten, obſchon mit vielen Widerwar—
tigkeiten, endlich aber doch erreicht hatte,
wanderte ich an der Seite des Laſttragers
mit meinem kleinen Felleiſen nach dem Gaſt—
hofe zum goldenen Auler, und ſchmeichelte
mir, daß ich auch die zweyte, namlich in
einem hieſigen Handelshaus unterzukom—
men, mit viel weniger Muhe. erreichen
wurde.

Ganz von dieſer Hoffnung belebt gleng
ich in ein paar Tagen, nachdem ich mich von
den Reiſeungemachlichkeiten wieder erholt
hatte, um mein Gluck zu verſuchen, nach
jenem Handelshaus, das mir als das vor
zuglichſte in Amſterdam wiſſeud war. Allein
zju meiner nicht geringen Beſturzung mußte
ich horen: daß es bierorts nicht gebrauchlich
ſey, Leute, die man nicht kenne, in irgend
einer Handlung auzuſtellen, und ſolche am
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allerwenigſten, die nicht mit hinlanglichen

Zeugniſſen ihres Wohlverhaltens oder mit
Empfehlungsſchreiben von jenem Hauſt ver—
ſehen waren, in welchem ſie zuletzt gedient
hatten. Wer weiß, ſetzte der ubellaunigte
Mann zu meiner ganzlichen Demüthigung
hinzu, warum er aus ſeinen Vaterland hat
muſſen fluchtig werden. Kehr' er dahin
wieder zurück; vielleicht findet er ſein Gluck
dort eher, als hier in Holland!

Beſchamt, und bis in die Seele ge—
krankt, gieng ich verzweiflungsvoll uber die—
ſen mißlungenen Schritt mit dem feſten Ent—
ſchluß von dannen, in dieſer Abſicht keinen
zweyten mehr zu unternehmen, und viel lie—
ber die entfernteſte Seereiſe zu wagen, als
nach meinem Vaterland zurück zu kehren.

Feſt war dieſer Entſchluß; und um
ihn auszufuhren, eilte ich mit verdoppelten

Schritten nach der Borſe. Jm Wege da—
hin kam mir eben derjenige entgegen, deſſen
Freundſchaft ich mir ſeit den wenigen Ta—
gen meiner Ankunft erworben, und den ich
mit meinem Vorhaben bekannt gemacht hat—

te. Er fragte mich, was ich von Herrn
von Damm zu hoffen hatte Nichts! er
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wiederte ich traurig, und erzahlte ihm das
Beleidigende deſſelben mit allen Umiſtanden
und Ausdrucken, deren er fich gegen mich
bedient hatte. Er hat mich von allen wei—
teren Verſuchen abgeſchreckt, ſagte ich in ei—
nem Tone des auſſerſten Mißvergnügens,
und nun bin ich Willens, mich auf der Bor—
ſe nach riner Gelegenheit zu erkundigen',
mittelſt welcher ich eine Reiſe nach Oſtin—
dien machen konnte; vielleicht iſt mir das
Gluck in dieſem Geſuche gunſtiger, als in
jenem.

Mein Freund ſah mich hierauf eine
Weile mit forſchendem Auge an. Jſt dieß
Jhr wahrer Ernſt? fragte er, und nahm
mich ganz vertraulich bey der Hand.

„Ja! erwiederte ich, es iſt nicht nur
mein vollkommener Ernſt, ſondern auch ei—
ner meiner heiſſeſten Wunſche.“

Gut! ſchrice er, ſo haben Sie ihn er—
reicht! Kommen Sie mit mir, ich will
Sie Herrn Wachtendoonk auffuhren, von
dem ich eben den Auftrag erhalten habe,
ihm einen Menſchen ausfindig zu machen,
der die Reiſe mit ihm nach Sumatra, wo
er eine eigeune Handlung fuhrt, machen woll

d
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te. Jch hoffe, Sie werden mit dieſem Man-—
ne beſſer zufrieden ſeha, als mit van
Damm.

Unter dieſen mir ertheilten Vorgeſchmack
erreichten wir deſſen Wohnung. Hier, ha—
ben Sie einen Reiſegefahren nach Sumatra,
ſagte mein Begleiter bey unſerm Eiutritt,
wie Sie ihn nach ihrer Ubſichten zu ſeyn
wunſchten.

Jch grute Herrn Wachtendoonk mit

Ehrerbietung; er aber kam mit wohlwol—
lender Miene, die mich in dieſem erſten Au—
genblick gleich fur ihn einnahm, mir entge—
gen, und fragte mich in hollandiſcher Spra—
che um all und jedes, was ſo wohl meine
Eltern als ſelbſt mich betraf.

Jn eben dieſer Sprache, die mir ſehr
gelaufig war, antwortete ich, und trug
kein Bedenken, ihn mit allen meinen Um—
ſtanden, ſo weit er ſie wiſſen durftt, bekannt
zu machen. Vorzuglich meldete ich ihm,

daß mir mein Vater ſelbſt eingerathen hat—
te, einige Jahre die Welt zu verſuchen,
und mich im Handlungsfache durch neue
Kenntniſſe zu vervollkommen; doch hutete
ich mich, zu ſagen, daß ich wider deſſen
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Wiſſen und Willen heimlich nach Holland
entwichen ſehy, damit ich nicht auch hier ein

D
Bedenken veranlaſſen mochte, das mir eben

5 ſo nachtheilig, als auf dem daniſchen Schif—
fe werden konnte. Um aber auch nur den

J Schein eines Verdachtes von mir abzulehnen,
geſtund ich, daß ich auf der Ueberfahrt ver—

ungluckt ware, und dadurch nebſt all dem
Meinigen auch die Empfehlungsſchreiben
tiugebußt hatte.

Daß ich hier die Wahrheit mit einer Lu—
ge ausgeſchmuckt habe, darf ich wohl nicht

erſt ſagen; allein das Verhangniß, ſo mich
mit jedem Schritt dem Verderben naher zu

bringen trachtete, machte mich glauben,
daß ich, um meine Abſicht zu erreichen,

dajzu berechtiget ſey.
Herr Wachtendoonk war mit allem voll—

kommen zufrieden. Er fragte mich alſo,
ob ich geſonnen ſey, die Reiſe mit ihm nach

Sumatra zu machen; denn es haben fich all
da in meiner Handlung Unordnungen einge—

ſchlichen, ſagte er, welche, um ſie abzu—
ſtellen, meine Gegenwart ſelbſt erfordern.
Jch will Sie alſo mit mir dabin fuhren und
zu meinen Geſchaften anſtellen. Sie konnen
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es ein paar Jahre unter dieſem Himmels—
ſtrich verſuchen; gefallt es Jhnen, und ihre
Auffuhrung entſpricht meinen Wuüuſchen, ſo
bleiben wir langer beyſammen; ſollie es Jh—
nen aber nicht behagen, ſo laß' ich Sit auf
meine Unkoſten wiederum nach Europa zu—
ruckbringen.

Mit einem freudigen Ja! gab ich ihm
meinen Entſchluß zu erkeunen. „Jch habe
mir vorgenommenn, die Welt zu ſehen,
ſagte ich, ich will ſie auch unter der Leitung
eines ſo erfahrnen Maunes von dieſer Sei—
te zuerſt kennen lernen!“

Nun war der bedenkliche Schritt, den
ich nach der Hand in der Große meines Un—
glucks ſo vielmal bereuet, und mit uunzahli—
gen Thranen beweinet habe, gewagt. Wir

amen bald uber die Bedingniſſe uberein,
und noch ehe wir uns trennten, wurde mir

vom Herrn Wachtendoonk der Antrag ge—
macht; ſein Haus zu beziehen, und mich
von nun an als ein Glied deſſelben zu be—

trachten.
Mit Sehnſucht wartete ich nun auf

den Augenblick, wo uns angedeutet wurde,

das Schiff zu beſteigen. Dieſer trat den
D
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J zo zehnten Tag darauf ein. Wir ließen uns

5

3 vor Sonnen-Untergang an Bord bringen,
J und beſtiegen ein der oſtindiſchen Handlungs—

J geſellſchaft angehoöriges Schiff, der See—
hund genannt, das zo Mann Equipage
nebſt 12 Kanonen aufhatte, und vom Ka—
pitain Hoensbroeck gefuhrt wurde.



Viertes Kapitel.
Abreiſe von Amſterdam. Die Fahrt iſt ſehr un—

rubig. Das Uungluck verfolgt ihn auf allen
Wegen. Er verliert ſeinen Goönner im
Teneriffa durch den Tod, und die Ausſich—
ten ſeines Gluckes. Der Kapitain nimmt
ſich aus Erbarmen ſeiner au. Ein Sturm
verſchlagt ſie, doch retten ſie ſich dießmal,
und erreichen St. Jago am gruuen Vor
gebirg.

S
s war am dritten Juli 1722 gegen drey
Uhr des Morgens, als wir die Anker lich-
teten, und mit gutem Winde aus dem Te—
rel ſegelten. Wie bang und angſtlich mir
war, als ſich das Schiff zu bewegen an—
fieng, kaun ich nicht ſagen; es befiel mich

D 2
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ein Herzklopfen, daß mich zu erſticken droh—
te, und ſo ſehr ich vorhin gewunſchen hat—
te, nur bald in die See zu ſtechen, ſo groß
war itzt mein Wunſch, daß es noch nicht ge—
ſchehen ſeyn mochte. Dieß war eine vorkau—
fige Ahndung, um mein durch Leichtſinn be—
taubtes Gewiſſen zu ermuntern, und es nach
und nach auf die Schlage vorzubereiten,
die mich aus gerechtem Berhangniß treffen
würden.

Schon am folgenden Tage hatten wir
den Kanal glucklich zurückgelegt, und befan—

den uns nunmehr im atlantiſchen Weltmee—
re. Nichts hinderte unſre Fahrt; Wind und
Wetter lachten uns an, und der Sechund,
unſer Schiff, war ein auſſerordentlich ge—
ſchwinder Segler. Sohnell durchſchnitten
wir daher die ſpauiſchen und portugieſiſchen
Gewaſſer, und ſchmeichelten uns, bey ſo
günſtigen Umſtäanden in einigen Tagen das
gruue Vorgebirg zu erreichen, als uns noch

an eben dem Tage gleich nath der Mittags—
ſtunde ein ſo gewaltiger Sturm uüberfiel,
der den Kapitain ſowohl als die Schiffs—
equipage in Verlegenheit ſetzte. Die Wuth
des Windes war dabey ſo heftig, daß er
uns, bey all angeweudeten Vorkehrungen,
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zwey Tage hindurch wie eine leichte Feder
auf den tobenden Wellen herumwarf, Maſt
und Segel zerbrach, und das Schiff ſich
an verſchiedenen Theilen leck arbeitete.

Alles, was Hande hatte, griff in die—
ſer Beangſtigung zur Rettung des Schiffes

und ſelbſt ſeines Lebens mit all moglichem
Eifer zu. Jch lief mit einigen andern ſzur
Pumpe, um durch Ausſchopfung des Waſ—
ſers das Schiff vom Unterſinken zu erhal—
ten.

O Gott! wie war mir in dieſem gefahr—

vollen Augenblick! die Haare ſtiegen mir
gen Berge, und bey dem Schauder der um
mich her Jammernden fiel mir ein: daß
dieß Ungluck wohl moglich meinetwegen das
Schiff, wie vornals bas Daniſche uberfal—

len habe. Jch ſeufzte dirßmal nur im
ſtillen, und bat Gott um Rettuug.

Jndeſſen pumpten wir beſtandig fort,
und erzielten dadurch ſo viel, daß das Schiff
ober dem Waſſer erhalten wurde; doch war
ich ſo abgemattet, daß ich vor Entkraftung
dahin ſank, und Herr Wachtendoonk an mei

ne Stelle trat.
Jn dieſer dringenden Noth hatte man

bereits angefangen, um das Sdohiff zu er—

3



54leichtern, die Kanonen, Waſſerfaßer und

Kiſten uber Bord zu werfen; aber wahrend
deſſen erbarmte ſich der Himmel unſres Elen

des, und kam uns zu Hulfe. Der Sturm
ließ mit Anbruch des dritten Tages in etwas
nach; die Luft wurde heiterer, und wir er—
ſahen aus der Spitze des Verges Piko, daß
wir einige hundert Meilen von unſrer Fahrt
abgetrirben, und nach den Glücksinſeln zus
ruckgeworfen worden. Jn dieſer betrubten
Lage ſteuerten wir, ſo gut es ſich thun ließ,
darauf zu, und warfen mit Sonnenunter
gang vor Teneriffa die Anker.

Wir dankten dem Himmel insgeſammt
fur dieſe augenſcheinliche Rettung; denn
menſchlichrm LDemühen ware es unmoglich

geweſen, uns vor dem Untergang zu ſchü—
ben, ſo ſehr war das Schiff an allen ſeinen
Thetlen beſchadigt. Noch in der Nacht muß—
te zu deſſen Ausbarkirung Anſtalt getroffen
weroen, um es im Haven vom Unterſinken
zu fichern.

Herr Wochtendoonk ließ ſich, ſobald
die Anker gerworfen worden, ſammt mir an
das Land ſetzen, und nahm ſein Abſteig-
quartier bey einem ſeiner Handlungsfreun—
de, wo es uns überhaupt ſehr wohl gieng,
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ſo zwar; daß wir durch die guten Tage,
die wir in Teneriffa lebten, bald die Gefah—
ren wiederum vergaßen, die uns vor kur—

zem noch ſo ſthr zittern gemacht hatten.
Eine Uuszeichnung, die den Seefahrern oh—
ne Ausnahuine eigen iſt.

Unter dieſem Wohlleben, das ſich bis
in die vierte Woche hinauszog, wurde das
Schiff in guten Stande hergeſetzt, und
mit all demjenigen auf das Beſte verſehen,
ſo es auf der weitern Fahrt bedurfen konn—
te; man wartete nur, bis der Wind gun
ſtiger wurde, um mit frohem Multhe in die

See zu ſtechen.
Kapitain Hoensbroeck und Wachten—

doonk waren inzwiſchen unzertrennlich; bey
de liebten den Truuk, und der Gaſtfreye,
ſelbſt frohliche Quartierherr, ließ es ihnen

hieran nicht ermangeln. Es vergieng kein
Tag, wo nicht beyde uuchtig benebelt ſich zu
Bette legten.

Dieſe, Unmaßigkeit konnte bey einem
Manne, wie Herr Wachtendoonk, deſſen
ſchwachlicher Korperbau zu ſolchen Ausſchwei
fungen gar nicht geeignet zu ſeyn ſchiene,
unmoglich gute Fol gen nach ſich ziehen. Er

A
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holte ſich dadurch den Kein des Todes, uud

wurde ein Opfer deſſelben.
Nach einer ſo ſchwelgeriſch durchlebten

Nacht klagte er des Morgens uber Kopf—
ſchmerzen, und in Zeit von zweyen Stunden
lag er, von einem hitzigen Finber angegrif—

fen, ſchon in den heftigſten Paroxiemus,
aus dem er erſt den folgenden Tag wieder
zu ſich kam. Alles mogliche, um ihn zu
retten, wurde verſucht, aber vergebens.

Jch war, wie man ſich leicht denken
kann, uber dieſen traurigen Zufall untroſt—
lich; indem durch dieſen Verluſt mein gan—
zes Glück und alle die ſchonen Hoffnungen
mit einmal ſcheiterten, die ich mir fur die
Zukunft ſchon im Geiſte verſprochen hatte.

Jn ſchmerzlichen Thrauen Jag ich vor
ſeinem Bette auf den Knieen. Hoensbroeck
weinte mit mir um die Wette. Der Schmerz,
an dem edelgeſiunten Wachtendoonk einen

innigrn Frennd, ich aber nebſt ſolchen auch
einen liebreichen Vater zu verlieren“ ſchlug

Wunden in unſre Herzen, die nm ſo tiefer
drangen, je großer der Verluſt war, der
uns bevor ſtund. Eine Stunde vor ſeinem
Hinſcheiden ward er wiederum ſeiner Sin—
nen machtig. Er ſah mich in Thranen ſchwim—
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men. O, guter Jungling! ſeufite er, und
nahm Hoensbroeck Hand in die ſeine.

Bey der Freundſchaft, ſprach er, die
von jeher zwiſchen uns herrſchte, beſchwore

ich Sie, lieber Hoensbroeck! ſeyn Sie Va—
ter uber dieſen mir werthen, aber durch
meinen Tod nun verlaßnen Jungling; em—
pfehlen Sie ihn bey Jhrer Ankunft in Ba—
tavia Herrn van der Buſch, und ſagen ihm,
daß dieß die letzte Bitte ſey, mit der ich
ihn noch in der Stunde meines Todes be—
laſtigen wollte.

Bey dieſen Worten langte er nach ſei—
ner Goldborſe, die nachſt ſeinem Bette auf
dem Tiſche lag. Nehmen Sie dieß, lieber
Knorring! ſagte er, zum Dank fur die Mu—
he, die Sie ſich bisher meinetwegen gege—
ben haben. Leben Sie wohl, und erinnern
ſich zuweilen ihres wahren und aufrichtigen
Freundes Wachtendoonks, der fur Sie va—
terlich beſorgt war.

Thranen erſtickten meine Worte. Jch
druckte ſeine Hand an meine Lippen, die

ich mit unzahligen Kußen und Zahren be—
netzte. Jtzt bat er mich, ihn mit Herrn
Hoensbroeck alleine zu laſſen. Jch entfern—
te mich unter Weinen und Aechzen, und
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wartete in dem Nebenzimmer, bis ich wie—
der gerufen wurde.

Nach einer Viertelſtunde offnete Hoens—

broeck die Thure, und ich ſah, daß er
Wachtendoonks Brieftaſche, nebſt der Sack
uhr und dem Schluüßel zu deſſen Koffer in
der Hand hatte. Voll banger Erwartung,
ſtund ich in tiefſter Betrubniß, und heftete
meine naſſen Augen auf den Sterbenden;
er wurde von einer Minute zur andern ſchwa
cher, und kurz vor Mitternacht gab er end
lich in den Armen ſeines gebengten Freun—
des den Geiſt auf. Vor Wehmuth ſturzte
ich mich uber den Entſtelten hin, um ihm
fur die mir erwieſenen Wohlthaten den letz—

ten Dank zu entrichten. Mit Tages An—
bruch wurde der Leichnam in der Stille be
erdiget. Wir beurlaubten uns von uuſerm
freuudſchaftlichen Bewirther, ließen uns au

Bord des Schiffes bringen, und giengen,
da der Wind gunſtig wurde, noch vor Son—
nenuntergang unter Segel.

Unſre Fahrt gieng nun auf das grune
Vorgebirg zu. Das Schiff ſegelte mit vol—
lem Winde. Am dritten Tage gegen acht
Uhr Morgens drehte ſich der Wind bey ſethr
heiterm Wetter gen Gudweſten, und fieng
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an, von Zeit zu Zeit ſtarker zu werden. Nach
einer halben Stunde uberzog ſich der Him—

mel plotzlich, und bald darauf horte man
in der Ferne ein Getoſe, das dem Gerau—
ſche glich, mit welchem die See ſich an einer

Kuſte zu brechen pflegt. Der Matros im
Maſtkorbe ſchrieer auf den Steuermann: dem
Kapitain dieſen ungewohnlichen Zufall zu
melden. Alles lief mit ihm auf das Ver—
deck. Hoeusbroeck, der die Gefahr erkann—
te, die dem Schiff dadurch drohte, befahl
augenblicklich, die oberſten Segel einzuzie—

hen, und beyzulegen.
Allein, ehe man dieſen Befehl ganzlich

vollziehen konnte, ſturzte eine Schaar See
raben mit einem furchterlichen Geſchrey theils

auf die Maſten, theils ſelbſt auf das Ver
deck unter die Menſchen, und gleich hinter
dieſen ſah nian die See ſchaumend, und in
ungeheuern Wogen furchterlich auf das Schiff
heranſturmen. Hoensbroeck rief allen zu,
das Verdeck zu verlaſſen! Mit genauer
Noth war man vermogend dieſen Befehl zu
vollziehen, als der heran eilende Waſſer—
ſtoß ſchon das Schiff erreichte, und ſolches
durch die Schwere des Waſſers und dem
Ungeſtum, mit dem er auf ſelbes druckte,
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unter einem entſetzlichen Krachen auf die
Seite hinum legte.

Wir glaubten nun den letzten Augen—
blick erlebi zu haben, und dankten einmu—
thig dem Himmel, daß er uns aus dieſer
augenſcheinlichen Gefahr errettet hatte. Kei—

ner aus allen konnte ſich beſinuen, von deſ—
ſen Große und Schnelligkeit je einen geſehen
zu haben, und alle ſtimmten darin uber—
ein: hatte er ſich Nachts ereiguet, ſo wur—
de man, ſtatt nach dem grunen Vorge—
birg, die Reiſe in die Ewigkeit gemacht
haben.

Nun legte man allgemein Hand an,
ſowohl das eingedrungene Waſſer auszu—
pumpen, als auch das beſchadtigte Tau—
und Tafelwerk wieder herzuſtellen. Zum
Glucke heiterte ſich das Wetter aus, und
die Sonne ſcheukte uns von neuem ihre
freundlichen Blicke; doch der Wind, der
uns eben nicht zuwider war, hielt noch im—
mer an, und wir ſuchten ihn zu benutzen.
Es lag uns viel daram, die Straße, auf
der wir unſre Fahrt vollbringen mußten,
zu gewinnen, und ſegelten daher tapfer auf

ſelbe zu.
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So hatten wir ſwben Tage mit vielem
Gluckt zuruckgelegt. Das Schiff flog durch
die Wellen, wie der Vogel durch die Luft,
und nach der Seeckarte waren wir nicht
weit mehr vom Land entfernt. Alles war
in dieſer Hoffnung des beſten Muthes, weil
wir bey Erreichung deſſelben neuet Erfri—
ſchungen, vorzuglich aber Waſſer, einneh—
men konnten, an dem es uns zu gebrechen
anfieng.

Es war in der Nacht des achten Ta—
ges unſrer Fahrt, als der Wachter anzeig
te, daß er gegen Nord-Oſten einige Kano—
nenſchuße gehort, und auch den Blitz der—
ſelben geſehen hatte. Man berichtete es dem
Kapitain; er verließ aber alſogleich ſeine
Hangmatte, und gieng nach dem Verdeck.
Er war aber kaum allda, ſo wurde er ſelbſt
davon uberzeugt, und vermuthete nicht uv—

recht, daß ein Schiff geſtrandet ware, das
durch dieſe Nothſignale ein allenfalls in der
Nahe ſegelndes Schiff um Beyſtand und
Rettung anrief. Er ließ alſogleich einige
Kanonen hinter einander loſen, um den ar—

men Nothleidenden ein Zeichen zu geben,
daß man ihnen zu Hulfe eile, und alle
Schiffslaternen aushengen; worauf dann,

i— a1
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ſo geſchwinde als moglich, nach der Gegend
hin geſteuert wurde.

Allein die Entfernung war ſo weit,
daß wir erſt mit Tages. Aubruch unter allen
beygeſetzten Segeln eintreffen konnten. Zu
unſerm nicht geringen Leidweſen etblickten
wir endlich noch ſehr weit von uns ein klei—

nes Doot, das, wie es ſchien, von Men—
ſchen ſtrozte; aber von einem Schiffe ſahen
wir, ſo weit unſre Augen reichen konnten,
nichts. Der Kapitainz ließ ohne Verzug ei—
ne Kanone abfeuern, und auf dem großen
Maſt eine weiſſe Fahne aufſtecken, um ih
nen dadurch anzudeuten, daß man ſie wahr—

genommen habe, und ſie zu retten bertit
ſey. Man ſegelte zugleich ſtark auf ſie zu,
und in einer Stunde erreichte man ſie
glucklich.

Mit emporgehobenen Handen riefen uns
die Unglücklichen um Erbarmen an, als ſie
uns naher kamen. Mit allem Menſchenge
fuhl nahmen wir ſfie ein, an der Zahl drep—

zehn Perſonen, worunter zwey weiblichen
Geſchlechtes waren, alle vor Schrecken mehr

todt als lebendig.
Nachdem fie ſich in etwas erholt hat—

ten, daukten ſie dem Kapitain fur ihre Rei
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tung, und erzahlten, daß ſie von St. Sal—

ĩ

vator aus Braſilien kamen; unterwegs zwey
J

hefiige Sturme auszuſtehen gehabt hatten, J

die vergangene Nacht aber unglucklicher Wei— I
ſe auf einen unter dem Waſſer verborgenen

J nFelſen mit ſolcher Gewalt aufgefahren wa— J

J k
ren, daß der Schiffsboden geborſten, und t.

durch das Eindringen des Waſſers das IIi

loren war. Von hundert und zwey und ur
Schiff ſamt allem, was es anhatte, ver—

vierzig Perſonen, ſagten ſie unter Thranen, J

waren nur wir die Glucklichen, die dem To— J 3
de entgiengen. J

Dieß waren die erſten Worte, die mir

in die Seele draugen, und die Schuppen,
J die meine Augen bisher bedeckt hatten, von ri

l

5

J

Il

ſelben wegriſſen. Mit Schauder fuhr ich I
daruber zuſammen, und bereuete zum er— J
ſtenmal, daß ich mich aus Leichtſiun einer
Lebensart unterzogen hatte, die mit ſo un— L

5

zahligen Gefahren verknüpft ware. O Gott!
dieß war eine Vorahndung, daß der Augen—

5blick nicht mehr weit entfernt ſey, der mich
in gleiches Elend ſturzen wurde in ein

l

Elend, an den Niemand als ich alleim
n J

Schuld war.
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n 64 Mit Segenswunſchen von den Geret—
4 teten überhauft, und ſelbſt durch das Be—

wußtſeyn, eine lobliche That verrichtet zu

n haben, aufgemuntert, ſteuerten wir mit
frohem Muthe und vollen Segeln nach der
Straße zuruck, und waren bey gunſtigem
Winde am dritten Tage darauf ſo glücklich,
das ſo ſehnlich gewunſchte grune Vorgebirg

zu erreichen, und vor der Jnſel St. Jago
Auker zu werfen.



Funftes Kapitel.
Ungluckliche Abndungen verſchlimmern ſeine

nehin elenden Umſtande. Sie kämpfen
der neuen Fahrt unausgeſetzt mit Wind
Wellen. Ein ſchreckliches Ungewitter
großert ihre Noth. Sie leiden inne
unbekannten Gewaſſer Schiffbruch. Allrs
gebt zu Grunde, er allein wird gerettet,
und auf eine unbewohnte Juſel geworfen.
Gein Rufen zu Gott. Er ſchlagt ſeine Woh
nuug in einem hohlen Baumt auf.

La wir auf dem grunen Vorgebirg we—
der Waaren abzuſetzen, noch einzunehmen

ſad blz ditd Ab
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friſchem Waſſer, zu verſchen, und uns durch
einige Erholungstage auf die bevorſtehends
etwas weiterr Fahrt nach dem Vorgebitg
der guten Hoffnung, wohin wir beſtimmt
waren, mit neuen Kraften zu ſtarken: ſo be
ſchloß Kapitain Hoensbroeck, die Bedurf—
niſſe auf das geſchwindeſte auzuſchaffen, um

ſo bald moglich eine Himmelsgegend wie—
derum zu verlaſſen, wo bey einer ungewohn

lichen Hitze zu befürchten ſtunde, daß das
Schiffsvolk von Krankheiten angefallen wur
de, das er doch auf die bevorſtehende Rei—
ſe friſch und geſund zu erhalten wunſchte.

Am ſechſten Tage unſers Hierſeyns war
alles beſorgt, und zugleich der Befehl er
theilt: das Schiff in ſegelfertigen Stand zu
ſetzen, um mit dem erſten gunſtigen Windr

in die See zu ſtechen.
Kapitain Hoensbroeck ſpeiſte den Tag

vor uunſrer Abreiſe am Bord eiunes eugliſchen

Schiffes; ich aber war allein in meiner Ca
jute, und uberzablte aus Langewrile Herru
Wachtendoonks Vermuachtnib, wozu ich bis
her weder Zeit gehabt, noch auch daran
gedacht hatte. Es beſtand in funf und achtzig

hollander Dukaten, und in einem ungemein
ſchonen brillantenen Ringr.

n
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Statt mich daruber zu freuen, wie je—

der andre gethan hatte, fieng ich an bitter—
lich zu weinen, und ward plotzlich mit einer
Traurigkeit befallen, die ich mir nicht zu
deuten wußte, die mich aber ganzlich zu Bo—
den ſchlug. Jch ſtund daher unter Thrauen
auf; nahm mein Felleiſen hervor, und leg—
te es zu meiner übrigen Baarſchaft; da ich
aber daſſelbe wieder an ſeinen gehorigen Ort
hin trug, brach mir das Herz von neuem,
als ob mir ahudete, welth betrübtes Schick—
ſal meiner harrte. NRiedergeſchlagen warf
ich mich unter augſtlichen Seufzen auf einen

Sitz, wo ich in kurzent darauf in eine Siu—
nenſtockung verſiel, aus der ich erſt dann
erwachte, als Kapitain Hoensbroecck nach
dem Schiff gurüuckkehrte.

Mit Tages Anbruch ſtellte ſich der Wind
nach unſern Wunſchen ein. Alles legte nun
Hand an, um das Schiff flott zu machen.
Die Anker wurden endlich gelichtet, und
wir ſtachen neuerdings in die See.

Eilf Tage gieng unſre Fahrt glucklich
von ſtatten; aber noch au ſelbem Abend,
kurz nach Sonnenuntergang bekamen wir ei—
ue Windſtille, welche bey vier Stunden an—

hielt. Dieß iſt ciner der verdrüßlichſten Zu
E 2
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falle, der einen Seefahrer, ſounderheitlich
bey finſterer Nacht, nur immer treffen kann.

Der Himmel war zwar nicht mit Wolken
uberzogen, doch die Luft ſo dicke, daß da—
durch kein Stern zu erblicken war.

Endlich erhob ſich aus Suden ein ſanf
ter Wind, der bald ſchwacher, bald ſtarker
ward. Nit einmal fieng er an, ziemlich
heftig aus Sudweſten zu blaſen. Der Ka—
pitain rief alles Schiffsvolk zuſammen, und

ertheilte die gemeſſenſten Befehle, wenn der
Sturm, wie nicht anders zu erwarten ſtun—
de, ausbrechen ſollte.

Auf alle mogliche Falle vorbereitet
gieng zu unſer aller Verg nügen die Nacht
voruber, und mit Tages Anbruch hatten wir
wiederum günſtige Sonnenblicke. Wir muß—
ten freylich immer noch bey dem Winde ſe
geln; aber es freute uns doch, weil wir
hofften, daß dieſer ſich andern, und guuſti—
ger werden wurde; allein zu unſerm großten
Schrecken verwandelte er ſich plotzlich in ei—

nen ſo graulichen Sturm, den vielleicht je
ein Scefahrer erlebt hatte, mit jeder Mi—
nutt nahm die Wuth und der Uügeſtum deſ—

ſelben zu, und nichts blieb uns zu hoffen
ubrig, als der Tod. Der große Maſt ward



gauzlich unbrauchbar gemacht, und nur der
v*

Fockmaſt ſtand noch zur Halfte; aber auchſchon ſo gebracht, f
lich ſturzen mußte. Unſer Elend zu vergro—
kern, bekam das Schiff am Kiel einen Leck,
den man aber, da er zum Glucke nicht groß u
war, auf das eiligſte, ſo gut es ſich in der i
dringenden Noth thun ließ, verſtopfte, da 4

LD.

mit nur das Waſſer nicht eindringen konne. Aee
Funf Tage dauerte dieſer entſetzliche n 4

ſliiSturm, wahrend welchen wir ununterbro— k

chen in der ſchrecklichſten Todesgefahr ſchweb

ten. Wir gaben von Zeit zu Zeit aus den
Kanonen Nothzeichen; aber kein Gegenſchuß
erfolgte, und ſo verſchwand auch die Hoff—
nung einer moglichen Rettung. 4

Juzwiſchen wurden wir auf eine ſo gro—
ße Weite verſchlagen, daß weder der Kapi
tain noch der Steuermann wußten, wo wir

un

Land! Land! alles lief unter einander ut

waren. Dieß vermehrte unſer Elend noch 4h,
um vieles, und alles fieng an mit der Ver—

untzweiflung zu ringen.
1

Endlich am ſechſten Tage, eine Stunde E
ungefahr vor der Morgendammerung, rief 144
ein Matros, der hinter dem Kapitain auf
dem Verdecke lag, zur allgemeinen Freude: u
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aus dem Schiff herauf, und eilte nach dem
Verdeck, um das Land zu ſebhen, was ſo
unverhofft zwiſchen Leben und Tod zur Schei—

dewand dienen ſollte. Aber in eben dem
Augeublick wurde unſre Freude in den große
ten Schrecken verwandelt; denn alle, die
wir auf dem Verdecke ſtunden, wurden durch
einem Stoß ſo gewaltig erſchuttert, daß eie
ner uber den andern hinſturzte, einige aber

gar uber Bord fielen.
Gott hilf uns! ſchrice der Kapitain:

wir ſind auf einen Felſen, oder aber auf
eine Sandbank gelaufen! und wirklich
ſaß das Schiff mit einmal ſe feſt, als
wenn es mit aller Sorgfalt eingerammelt
worden ware.

Nun erhob ſich ein Cetergeſchrey. Ei—
nige riefen Gott um Beyſtand und Erbar
men an, andre weinten und jammerten;
dieſe rangen verzweiflungsvoll die Hande,
jeue empfahlen ſich in dem entſetzllichen Au—

genblick der gottlichen Barmherzigkeit. Ei—

ner lief hin, der andre her, und keiner
wußte vor Angſt und Schrecken, was er
thun, wohin er ſich wenden, und was er,
um dem Tode zu entgehen, unternehmen ſoll-



74
te. Jch ſtand leblos, ohne allem Geſuhl,
und war mehr todt als lebendig.

Um das Maaß uuſres Elends voll zu
machen, ſchrieen einige plotzlich aus dem
Schiffe herauf: daß ſolches entzwey gebor—
ſten, und der gauze Raum ſchon mit Waſ—
ſer angefullt ſey. Dieſe ſchreckliche Nach
richt riß mich ſowohl als jeden andern aus
ſeinem Todenſchlummer, und theilte uns
neue Schnellkraft mit. Nan ſchrice mit
vereinter Stimme nach dem Boote; dieß
wurde in angſtlicher Eile ausgeworfen, und
jeder ſprang, um ſich zu retten, mit wil—
der, ungeſtuümer Hurtigkeit hinein. Der
Kapitain, auf den ich in dieſem eutſcheiden-
den Augenblick all meine Hoffnung ſetzte,
war ſammt mir der letzte, der das Schiff
verließ, und mit dem ich gleich den ubrigen
nun in dem Boote Zuflucht ſuchte.

Wir glaubten nun dem Tode entgaun—

gen zu ſeyn; aber das Boot, obſchon es
keines der kleinſten war, konute die vielen
Menſchen ihrer Schwere wegen unmoglich
tragen, es gieng ſehr tief und faſt dem
Waſſer gleich. Das Land, auf das wir
hinſteuerten, war kaum ſichtbar, und die
See ſo ungeſtun, daß wir es, ohne Ge—
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fahr des Unterſinkens, kaum hoffen ſollten,
ſelbes zu erreichen. Allein die Noth macht
verwegen. Wir thaten unſer moglichſtes
durch Rudern, und ſelbſt der Wind, deun
wir im Rucken hatten, ſchien Mitleid mit
uns zu haben, und trieb uns dem Lande
naher.

O, wie ſchlugen ſchon unſre Herzen,
da wir der Rettung ſo nahe waren. Unzaha
lige Seufzer drangen mit Wunſchen ver
eint aus ſelben, und flogen voraus da—
hin, um uns wohlthatig aufzunehmen;
als zu unſerm Sehrecken eine berghohe
Welle hinter uns daher rauſchte, und gea
rade auf uns zu trieb. Alle erſtarrten
uber dieſen ſchrecklichen Anblick; alle fien—
gen an, zu jammern und zu zittern, und
ließen aus Angſt die Ruder fallen. Die—
ſe ungeheure Welle erreichte das Boot;
dieſes ſchluu um, und wir alle
ſanken in den Abgrund des wuthenden
Meeres.

Wie immer genommen, war ich todt;
aber Gottes Barmherzigkeit half mir wie—
der zum Leben. Eben dieſe ſchreckenvolle

Welle, die mich verſchlungen hatte, riß
mich wieder aus der Tiefe empor, und
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fuhlte Grund unter mir, ſprang auf, und
athmete; da ich aber eine neue Welle auf
mich zu treiben ſah, wendete ich alle mei—
ue Krafte an, um das Geſtade zu erklim—
men, und dadurch ihrer Wuth zu enige—
hen. Jch erreichte es glucklich; ſank aber
aus Kraftloſigkeit wie todt zur Erde, ſobald
ich oben war.

Lange ſchmachtete ich in dieſem tod—
ahnlichen Zuſtande; endlich aber offneten
ſich meine Augen wieder, und ich richitte
mich auf, um zu ſehen, wo ich ware, und
ob ich keinen meiner Unglucksgefahrten er—

blicken konnte.
Jch hatte die See gerade vor meinen

Augen, und konnte ſie nach allen Richtun—
gen von der Anhohe, worauf ich mich de—
fand, uberſehen. Jch ſchauderte vor dem
Anblick unſers unglucklichen Schiffes, von
dem, wie ich wahrnahm, nur der Steuer—
bord ans dem Waſſer mehr hervorragte;
aber von Menſchen erbligte ich keinen. Mein

Herz blutete daruber.
So ſollten denn alle in den Wellen um—

gekommen, und nur ich alleine dem Tod
entgangen ſeyn? jammerte ich, und ſchlug
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die Hande troſtlos uber mein Haupt zuſam
inen. Vor Entſetzen uber dieſen ſchreckli—
chen Gedanken fiel ich auf meine Knitt,
hob Hande und Augen gen Himmel, und
dankte unter Vergießung bitterer Thranen
dem Allmachtigen, der mich ſo wunderbar
errettet hatte.

Jetzt, da ich bis uber die Ohren im
Unglucke verſunken. und von aller menſch—

lichen Hulfe verlaſſen war, erkannte ich,
leider! das Unrecht, obwohl zu ſpat,
mit dem ich mich wider meinen Vater, und
den ihm ſchuldigen Gehorſam verſundiget
hatte; auch begriff ich gaunz leicht, und
mein Gewiſſen ſagte mir es deutlich, dafß
mich Gott dieſes Bergeheus wegen nun
durch Kreuz und Widerwartigkeit züchtig—

te, indem ich ſeinem Willen ſchnurſtracks
zuwider handelte, und auf der einmal er—

griffenen Flucht, allen den Ermahnungen
zum Trotz, die er mir durch die Unglucks—

falle, ſo mich bisher qjnunterbrochen und
ſo mannichfaltig betroffen hatten, geben
wollte, mit verſtocktem Herzen verharrte.

Dieſe Gewiſſensruge erſchütterte mei—
ne Seele. Jch demuthigte mich vor dem
Herrn des Himmels und der Erde; ſchlug
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reuevoll an meine Bruſt; weinte ſchmerz—
liche Thranen, und rief unter Seufzen und
Aechzen zu ſeiner unendlichen Barmherzigkeit

um Mitleid uud Erbarmen.
Troſt ergoß ſich dadurch in mein Herz,

und erquickte mich. Jch warf mich mit Zu—

verſicht in die Arme der Vorſehung, von
der ich alles erwarten wollte.

So bezeichnete ich die erſten Augenbli
cke nach meiner Rettung. Da ich aber noch
immer hoffte, daß einer oder der andre
meiner Unglucksgefahrten zum Vorſchein
kommen wurde, blieb ich immerhin auf
meinem Rettungsplatz, und ſah mit ge—
ſcharftem Auge nach dem Strande hin, ſo
weit ich konute; aber all mein Hoffen und
Harren war vergebens, und ich durfte ſchon
nicht mehr zweifeln, daß, auſſer mir, nicht

alles ertrunken ſey.
Juzwiſchen verliefen einige Stunden,

wahrend welchen der Sturm nachließ, und
die Sonne wieder nach und nach aus den
Gewolke hervor brach. Dieß war ein gun—
ſtiger Augenblick fur mich, den ich nicht un—
benutzt laſſen konnte; denn vor Schrecken
ſowohl als vor Kalte zitterte ich dermaſ—
ſen, daß ich, mich langer aufrecht zu er—

2

A



ne

weich

 —Ê

t.

halten, nicht un Stande war. Jch breitete
daher meine Kleidung und alles ubrige,
was ich am Leibe hatte, um es zu trock
nen, neben mir auf di. Erde hin; ſtreckte
mich der Lange nach in das Gras, und ver
fiel endlich aus Mattigkeit und aus Wohl—
thun der erwarmenden Sonnenſtrahlen, in
einen Schlaf, aus dem ich, als es be—
reits anfieng dunkel zu werden, erſt er—
wachte.

Nun trat ein neuer, für mich ſchreck-
licher, Augenblick ein. Jch mußte namlich,
wollte ich anders nicht die Racht unter frey—
em Himmel zubringen, mich um einen Un—
terſtand umſehen, wo ich meines armſeli—
gen Lebens geſichert ſeyn konnte. Der Ge—
danke, ganz allein in einer Weltgegend,
und wie es ſchien, auf einer Jnſel zu ſeyn,
wo vielleicht wilde Thiere, oder was fur
mich gleich ſchrecklich war, eben ſo wilde
Menſchen ihren Aufenthalt hatten, und un—
ter dieſen ohne Wehr und Waffen, um mich
wider ſie vertheidigen zu konnen, ſetzte mich
ſo in Aengſten, daß mir die Haare gen
Berg ſtunden, und ich zu jittern und zu
beben anfieng. Allein die Noth zwang mich,

und der Schritt mußlte gewagt ſeyn. Jch
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rief nochmals mit empor gehobenen Handen
zur gottlichen Vorſehung um Schutz und
Beyſtand, und gieng.

Da ich nur meine Sicherheit zur Ab—
ſicht hatte, dieſe mir aber zu verſchaffen,
kein anders Mittel wußte, als die NRacht
auf einem Baum hinzubringen: ſo hielt ich
mich bey einer Viertelſtunde, wo es inzwi—
ſchen immer durch dickes Gebüſche bergan
gieng, gerade gen Weſten, von woher mir
ein ſtarkes mit hohen Baumen bewachſenes
Geholze in die Augen fiel. Jch erreichte es
glucklich, und nun fleng ich an, unzer den
Baumen einen zu ſuchen, den ich, um mein
Nachtlager auf ihm zu nehmen, erſteigen
konnte. Auch dieſen fand ich; als ich mich
aber ihm nahern wollte, kam ich zufalliger
Weiſe bey einem alten, ſehr dickſtammigen

vorbey, und bemerkte, daß er hohl ſey.
Mit frohtm Muthe betrachtete ich ihn eini—

ge Augenblicke, und ſah zu meinem innig—
ſten Troſt die Oeffnuug nicht nur ſehr breit,

und faſt von meiner Lange, ſondern auch
mehr nicht, als ungefahr eine halbe Klafter,
von der Wurzel eutfernt.

O, wie laut ſchlug mein Herz uber
dieſe Entdeckung, und wie ſehr daukte ich
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nicht der Vorſehung, die mich hieher gefuhrt

hatte! Ohne lange zu zaudern, denn
die Nacht fieng bereits an, ſich herab zu
ſenken, erkletterte ich die Mündung, und
ließ mich in Gottesnamen hinein. Meitne
Fuße beruhrten den Moder, welcher dem
Erdreich gleich war, und ſo wie ich darin
aufrecht ſtund, reichte ich mit dem Kopf bis
zur Oeffnung, aus der ich weit umher im
Geholze, wie aus einem Fenſter, alles ſe
hen, und beobachten kounte.

So war ich nun durch Gottes Zugung,

wie in einem Caſtelle, wider alles geſichert,
was mir kurz zuvor ſo unendlich viel Angſt
und Furcht eingejagt hatte, und obſchon
mich Durſt und Hunger auf das auſſerſte
qualten, indem wir wahrend der ſechs ſtur
miſchen Tage nicht gekocht, ſondern nur
Zwieback und kaltes Fleiſch, um den Ma—
gen einigermaßen zu befriedigen, erhalten
hatten, entſchlug ich mich ihrer doch,
da es die Roth nicht anders zuließ, und
labte mich inzwiſchen mit dem Bewußtſeyn
der Sicherheit. Freylich war meine Lage in
dieſem engen Raum gar nicht gemachlich?
ich mußte erſt mit den Fußen ein Loch durch
den Moder wuhlten, um den hoher liegen
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ich nach und nach damit zu Stande, und
ich hatte eine Ruheſtatte, die in Betracht
meiner hochſt elenden Umſtande ſehr trefflich

war. Jch band mein Schnupftuch, um
mich allenfalls vor Ungeziefer zu ſchutzen,
um den Kopf, und ſo, an die Baumwand
atigelehnt, ſchlief ich bald darauf ein.



Sechstes Kapitel.
Hunger und Durſt zwingen ihn nach ihrer Be

friedigung zu trachten. Er wagt ſich tiefer
in die Jnſel, findet aber nichts. Seine Ver
zweiflung. Er will ſich ermorden. Ein Zu—
fall verhiudert ihn daran. Reue uber dieſes

Vergehen. Er wird geſattiget. Die Vorſe—
hung leitet ihn. Er findet Obſtbaume. Ver—
irrt ſich. Seine Augſt. Er bringt die Nacht
auf einem Baum zu. Weitere Entdeckung.
Er trifft auf eine Bucht, und findet ein
Faß, das von nun au ſeine Wohnung
wird.

 êí

5àJch wurde ſchwerlich noch erwacht ſeyn,

ſo ſanſt und ruhig war mein Schlaf, hatte
mich nicht der Hunger darin geſtort, der
ſich nun nicht mehr, wie geſtern, bezwin—

gen laffen woſlte. Allein da mir ſelbſt dar
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an lag, mich deſſen Ungeſtüms zu euntledi—

gen, erhob ich mich von meiner Ruheſtatte,

ſah aber, bevor ich ſie verließ, durch das
große Fenſter hinaus, und erblickte zu mei
ner Beruhigung, daß um mich herunmt alles
ſtille, die Sonne heiter, aber ſchon zieinlich
hoch am Himmel war.

Ohne weiterm ſtieg ich nun aus meinem

Kaſtelle; fiel aber, ſobald ich die Erde er—
reicht hatte, auf meine Kniee, und rief zu
Gott, daß er ſtinen ſchützenden Arm uber
mich Unglucklichen ausſtrecken, und mir das
jenige, was er unach ſeiner unendlichen Gu—

te und Barmherzigkeit zu meines Lebens—
unterhalt fur nothig erachten wurde, ver—

leihen wolle.
Durch dieſe Herzergießung geſtarkt,

ubrigens aber voll Hoffnung, daß er mein
demuthitzzes Flehen erhoren wurde, ſtellte
ich Ueberlegungen an, wo, und auf welche
Art ich etwas zu eſſen hernehmen oder ſu—
chen ſollte. Da ich aller Mittel beraubt war,
einiger eßbaren Thiere, wenn ſich deren an—
ders hierorts vorfanden, mich zu bemachti—

gen, ſo war es ganz wahrſcheinlich, daß ich
auf nichts anders, als auf Baum-oder Erd—
fruchte rechnen durfte, und anbey noch ſehr
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glucklich ware, wenn ich dieſe nach Bedürfs
niß immer haben wurde.

So ſchrecklich dies war, ſo mußte ich
mich doch, wollte ich anders nicht Hungers
ſterben, dazu bequemen. Doch rieth mir die
Klugheit vor allent, um den Weg zu meiner
Ruheſtatte, die ich von nun an als meine
Wohnung zu betrachten hatte, fur allzeit zu

finden, ihn mit etwas zu bezeichnen, das
mir ins Auge fiel, und zum unfehlbaren
Wegweiſer dienen ſollte. Jch zog daher mein
Meſſer aus dem Beſtecke, welches ich gluück—

licher Wriſe nebſt meiner Tabakspfeife, et
was Tabal ſammt Feuerzeug in einem Beu
tel, und ein Schnupftuch in meiner Rockta
ſche aus dem Schiffbruch gerettet hatte, und
ſchnitt nicht nur Zweige ab, mit welchen
ich den Weig dahin beſteckte, ſondern machte
auch ziemlich ſichtbare Einſchnitte ſelbſt in
die Baume, die in der Gegend herum ſtan—
den, und zum Theil darnach hiufuhrten. Auch
fiel mir bey, da ich ſchon mit dem Meſſer in
Beſchaftigung war, mich mit einer Gattung
von Wehre zu verſehen, und wahlte unter
den Baumen einen Schoßling, der gerad—
ſtammig, und nach der Wurzel hinab mit
einem knotigten Auswuchs verſehen war. Die
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ſe Wehre ſollie mir im Fall der Noth zur
Vertheidigung meines Lebens dienen, wenn
ſolches etwa von wilden Thieren oder auch
NMenſchen angefochten würde.

Nachdem ich dieß alles zu Stande ge—

bracht hatte, ſtopfte ich mir meine Pfeife,
und begab mich, mit der neuen Wehre ver—
ſehen, um vieles beherzter, zuerſt nach dem
Strande hin, um zu ſehen, weil ich doch
nur nach einem Gefährten ſeufzte, ob ſich in—
deſſen keiner eingefunden hatte. Aber zu mei—

ner Betrubniß fand ich weder einen lebenden
noch todten; und ſelbſt das ungluckliche Schiff

war noch in ſeiner geſtrigen Lage. Jch warf
einen traurigen Blick darnach, und kehrte um

Jch nahm dießmal den Weg gen Oſten,
weil ich hoffte, auf dieſer Seite, wo ich gleich

falls eine große Strecke, nicht ſo gar hoher
Baume, als auf der weſtlichen, erblickte,
wenigſtens einige darunter zu finden, die
mir durch ihre Frucht den Hunger ſtillen wur

den. Hoffnungsvoll ſetzte ich den Weg darauf
zu, wahrend deſſen ich, da die Sonne gera—
de ober meinem Scheitel, und das Schnupf—
tuch, ſo ich in Ermanglung des Huthet über
mich gebreitet hatte, die Stiche derſelben ab—
zuhalten viel ju dünne war, ſo gewalltig litt,

J 2
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dak mir die Haut im Geſichte und an den
Handen blutroth und voll breunenden Blaſen
ward. Um mich einigermaßen von dieſer un—
ausſtehlichen Hitze und ihren Folgen zuſichern,

zog ich meinen Rock aus, und breitete ihn.
ſtalt eines Sonnenſchirms uber mich.

Nach zweyen ſchmerzvollen Stunden er

reichte ich endlich, halb gebraten, vor Durſt
lechzend, und vom Hhunger gequalt dieſe ſo
ſebnlich gewunſchte Gegend, und fand nach
einigen Schritten, die ich darein gemacht
hatte, zwar keine friſche Quelle, ſondern
in einer Vertiefung zuſammen gelaufenes
Regenwaſſer. Ohne mich zu beſinnen, warf

ich mich davor auf die Erde, und ſchopfte
mit der hohlen Hand daraus, um mich zu
laben; allein der Durſt war zu brennend,
und die Haud nicht ergiebig, ihn nach Heiß
begier zu loſchen; ich ſtreckte mich alſo nach
Art der Thiere mit dem Mund darnach hin,
und ſog Dickes und Dünnes, ohne mindeſtem
Eckel, bis zum zerplatzen ein.

Solchergeſtalt ward eines meiner drine
genden Hauptbedurfniſſe geſtillt, und nach
einer kurzen Erholung beſtrebte ich mitch auch,

das zmeyte zu befriedigen. Aber wie er—
ſchrack ich, als ich nach einem fruchtloſen,
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mehr als dreyſtundigen Verſuch, den ich,
ſo zu ſagen, in Durchſuchung faſt jedes ein—
zelnen Baumes ſowohl, als der herumſte
henden niedrigen Geſitrauche, ohne nur ei—

ne armſelige Beere, viel weniger eine, auch
nicht einmal uneßbare Frucht zu finden, ge
macht hatte, mich plotzlich aller Hoffnung
beraubt ſab, meinen Hunger zu ſtillen,
und andurch mein ungluckliches Leben zu
friſten.

Das Erbarmliche meines Zuſtandes
ſtellte fich mir mit einmal unter der graß—
lichſten Geſtalt vor Augen. Was hatte ich
auch wohl auders zu gewarten, wenn ich
nicht mit den Thieren Gras freſſen wollte,
als den ſchrecklichſten Tod? Jch wurde weich—
muthig, uund weinte Zahren des Jammers
und des Elendes. Die Verzweiflung ergriff
mich in dieſem furchtbaren Augenblick: ich

verfluchte den Tag und die Stunde, in der
ich den erſten Gedanken gehabt, und den Ent

ſchluß gefaßt hatte, nach Holland zu entſtie—
hen, und dann weiters mich den Gefahren
der See auszuſetzen. Mit einer raſenden
Wuth riß ich das Meſſer aus der Scheide,
um mir damit das Herz zu durchſitoſſen,
und allem meinem Elend mit einmal ein En—
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de zu machen, als ein ſtarker, Menſchen-
ſtimme ahnlicher Laut mich ſo erſchreckte,
daß ich bebend unter einander fuhr, und das
Weſſer der zitternden Hand entfiel.

Wie vom Douner getroffen ſtand ich,
und ſtaunte um mich her, als wider Erwar—
ten, einige Schritte von mir, ein bunter
Vogel; in der Große einer Gaus, unter
einem furchterlichen Getoſe, ſo er mit den
Flugeln veranlaßte, und mit unausgeſetztem

Schreyen begleitete, aus dem Gebuſche her—
vor ſchoß, und in die Lufte flog. Voll Be—
gierde lief ich nach dem Geſtrauche, aus dem
er eutfloben war, und fand zu meiner un—
ausſprechlichen Freude nabe am Erdboden
in einem ſehr großen Reſte zwey ſchon ſtark
befiederte Junge, die, ſobald ſie um das
RNeſt derum rauſchen horten, die Kopfe mit
aufgeſperrten Schuäbeln empor hoben, und,
um geatzet zu werden, einen zwitſchernden

.Laut von ſith gaben. Wie ein hungeriger
Wolf fuhr ich mit beyden Handen darnach,
riß ſie aus dem Neſte, und erwürgte ſie an
der Stelle, willens ſie roher zu verzehren.
Allein die Natur widerſetzte fich plotzlich,
und ich ſchauderte daruüber. Es fiel mir bey—

daß ich, mit Feuerzeug verſehen, ſie liebte
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braten, als mich nach Art reiſſender Thiere
dabey betragen ſollte.

Als ich mit dieſer unverhofften Beute
zuruckkehrte, und des Meſſers auſichtig wur
de, erwachte meine Vernunft, und ich er—
bebte. Jtzt war ich beſchamt und uber mich
ſelbſt zornig, daß ich ſo wenig Vertrauen zu
der gottlichen Vorſehung gebabt hatte, und
auf die ruchloſeſte Weiſe in mein armſeliges
Leben ſelbſt ſturmen wollte, welches zu fri—
ſten ich ſie kurz zuvor auf den Knieen gebe
ten hatte. Reuevoll uber dieſes hochſt ver
meſſene Beginnen flebte ich zu dem Allmach

tigen um Vergebung, und er verlieh mir von
dieſem Augenblick an Troſt und Muuth, ſo 1
oft ich in meinem Jammer kleinmuthig wurde. I

Der Hunger trieb mich nun zur Eile,

j

und ob ich ſchon bey dem Kochgeſchafte nie
ſelbſt Hand angelegt, ſondern nur geſehen

hatte, wie man dabey zu Werke gieng: ſo il

i

kam ich doch, wider ſelbſt eigenes Verhoffen,
bald damit zu Stande. Meine Vogel wa
ren gerupft', ausgeweidet und dann zum bra
ten bereit. Ein gerader Zweig, den ich ab—

ſchalte, und an einem Ende zuſpitzte, muß—
te mir zum Bratſpieß dienen, den ich ſo—
uach auf zwey andre kurze aber zurkigte

21
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Stanime, uachdem ich ſie mit meiuem ſoge
nannten Streitkolm in die Erde befeſtiget
hatte, als auf zwey Feuerhunde mit den Vo—
geln legte. An dorrem Baumlaube und Rei—
ſig mangelte mir es nicht; ich ſchlug Feuer,
und mittelſt des glinmenden Schwamms,
und meines eifrigen Blaſens eutzundeten ſich
beyde bald, und in eitigen Minuten loderte
das Feuer in hellen Flammen.

So ſehr ich mich auf die gebratenen
Vogel freute, ſo wollte mir doch das ver
drießliche Wenden bald zu lange dauern;
denn der Geruch, den ſie von ſich gaben, als

die Hitze des Feuers ihr Fleiſch durchdrang,
und das Fett, von dem fie ſtrozten, fluſfig
machte, war für mich ſo anziehend, daß es
mir unmoglich fiel, abzuwarten, bis ſie aus
gebraten waren. Jch loſte daher, um meine
Sehnſucht zu ſtillen, mit dem Meſſer bald
ein Bugel von dieſem, bald ein Flugel von
jenem herab, und hatte ich mir nicht ſelbſt
Zwang angelegt, ſo wurde zuletzt von allen
zweyen Vogeln, deren jeder in der Große
einer ausgewachſenen Taube war, auſſer dem

Gerippe weiter nichts als der Spieß davon
übrig geblieben ſeyun
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Der Hunger war nun allerdings geſtillt,

und auch um den Durſt auf eine ſo gute
Mahlzeit gebuhrend zu loſchen, wanderte
ich nach der Regenlache, und trank mir den

Wannſt voll.
Jnzwiſchen hatte die Sonne, wie ich

dafür hielt, bereits den Mittagskreis er—
reicht, und ich mußte nothwendiger Weiſe, da
ich mehr als fuuf bis ſechs Stunden von

meiner Wohnung entfernt war, auf die
Rüuckkehre denken. Jedoch, um nicht aber—
mal von den Stichen der Sonneuſtrahlen ſo
grauſam bebandelt zu werden, verfertigte ich
mir einen Schirm, um ſie auf mich weniger
wirkſam zu machen. Jch loſte mit meinem
Meſſer von einer bey dritthalb Schuh im
Durchſchnitt dicken Birke die Rinde in der
Lange ungefahr von drey Schuhen geſliſſent—

lich ab, machte an beyden Seiten, nach der
Breite des Kopfs, Locher, wodurch ich Wei—
denruthen zog, und befeſtigte ſie mittelſt die—
ſer unter dem Kinn.

Ueber dieſes in ſeiner Art trefflich ge—
lungenr Kuuſtſtuch erfreute ich mich ſo ſehr,
daß ich nicht umbin konnte, mir von eben
dieſem Zeuge auch einen Schnapplack zu ver—

fertigen, um, falls mir die Vorſehung im
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Ruckwegt etwas beſcheren ſollte, es ohne vie
ler Bemühung zum ferneren Behuf mir zu—
eignen zu konnen. Dieſen Schnappſack hef—
tete ich an beyden Seiten feſt mit Weiden
zuſammen, und, um ihn fuglich tragen zu
konnen, flocht ich aus mehrern ſolcher Ru—
then eine Gattung von Strick, woran ich
ihn feſt machte, und ohne aller Beſchwerde

uber den Rucken hieng.

Jn dieſem Aufzuge trat ich nun geſat—
tigt den Ruckweg an; durchſchnitt aber gleich

in gerader Linie von dem dermaligen Stand
puntte aus das von mir liegende Geholze,
und drang nach der Weſtſeite uber, um auch
dieſe, die meiner Wohnung um vieles naher
lag, bey dieſer Gelegenheit kennen zu ler—
nen, und zugleich auch zu verſuchen, ob ich
nicht etwa hier glucklicher ſeyn wurde, zu
meines armſeligen Lebens Unterhalt, doch
ſo viel anzutreffen, als das Bedurfniß er—
forderte.

Auf dieſer neuen Bahne hatte ich un—
gefahr ein paar Stunden zuruckgelegt, als
ich eine Gegend erreichte, die einem Gar—
ten glich, worin verſchiedene Baume, deren
Aeſte, ſchwer von Früſhten, ſich faſt bis zur
Erde neigten, bunt umher flanden. Das
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Herz lachte mir vor Freuden uber dieſen ſo
reizenden Anblick. Jch wußte vor Vergnü—

gen nicht, an welchen dieſer ſo geſegneten
Baume ich mich zuerſt machen ſollte, um
ſeine Frucht zu verkoſten. Ohne lange zu
wahlen, griff ich nach der erſten, die gur—
kenformig, in Buſcheln zu funf und ſechs bey
ſammen hiengen, und grunlicht waren. Jch

verſuchte eine derſelben mit Bedachtſamkeit;
aber wie ent, uckt wurde ich nicht, da ſie

am Geſchmack die koſtlichſte Birne, die ich
je gegeſſen hatte, ſehr weit ubertraf. Von
dieſem Baum lief ich nun wie unſinnig nach
einent andern, der die ſchonſten blauen Pflau—

men trug; auch dieſe verkoſtete ich, und fand

ſie eben ſo koſtlich und ſchmackhaft, wie die
Birnen. Jch aß nun von einer und der ans
dern dieſer Fruüchte nach meinem Genugen,
und dankte anbey Gott mit Thranen der

Freude, daß er mich zu dieſer glucklichen
Stunde hieher geleitet hatte, um mir zu zei—

gen, wie ſehr er fur mich beſorgt war, um
nicht, wie ich befurchtete, vor Hunger zu

ſterben.
Dieſe reizvolle Gegend ſo geſchwinde zu

verlaſſen, ohne nicht alles, was ſie in ſich
ſchloß, betrachtet, und zum Theil auch ver—

—4
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koſtet zu haken, war mir nicht moglich.
Jeh gieng in dieſem Freudentaumel von ei—
nem Baum zum andern, und uberſah auch
ſogar die niedrigſten Geſtrauche nicht. Aber
dieſe ſo wie jene ſtrozten von Früchten nach

der Verſchiedenheit ihrer Arten. RMein
Schnappſack ſowohl, als beyde Taſchen mei
nes Rockes wurden damit angefullt, damit
ich auch auf morgen verſehen ware.

Nun ſagte ich im Vergnugen zu mir
ſelbſt, mangelt meinem Bedurfniß nichts
mehr, als eine Quelle friſchen Waſſers; viel
leicht finde ich auch dieſe noch, und dann
bin ich verſorget.

Unter dieſem freudigen Umherwandelu
gieng die Sonne, mir unbemerkt, unter,
und ehe ich mir es verſah, brach die Nacht
ein. Jtzt wurde mir angſtlich um das Herz;
ich wolite eilen, um meine Wohnung noch
vor der ganzlichen Finſtern zu erreichen.
Aber ungluücklicher Weiſe hatte ich die Rich
tung verloren, und gieng, je mehr ich mich
derſelben zu nahern glaubte, um ſo weiter
davon ab.

Run war ich vor Furcht ganz außer
mir. Jch wußte mir vor Augſt nicht mehr zu
helfen noch zu rathen. Mit einmal wurde
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es ſo ſinſter, daß ich an jeden Baum anlief,
und mit empfindlichen Schmerzen davon zu—
rucprellte.

Vor Verwirrung fieng ich an, am gau—
zen Korper zu zittern, und obſchon ich auf
dem eben nicht kleinem Wege, den ich heute
gegangen war, auſſer dem einzigen Vogel
und ſeinen Jungen, weder nur die Spur
von einem Thiere, vielweniger ein ſolches
ſelbſt entdeckt hatte, ſo war meine Furcht
vor denſelben doch ſo gewaltig, daß ich mich
ihrer nicht entſchlagen kounte.

Jn dieſer fur mich ſo ſchrecklichen Lage
ſah ich kein anders Mittel, als die Nacht
auf einem Baum zuzubringen. Jch legte
daher meinen Streitkolm, den Sonnenſchirm
und den Schuappſack mit den eingeſammel—
ten Fruchten auf die Erde, und erkletterte
den Baum, vor dem ich ſtand; ein Aſt diente
mir zum Sitz, und mit der Rechten umklam—

merte ich den Stamm, um mich vom Her—
abſtürzen zu ſichern.

Unter dieſem angſtlichen Harren ver—
gieng.die Nacht, ohne daß mich nur der min
deſte Schlaf angewandelt hatie, und ſobald
der Tag zu grauen anfieng, machte ich mich

neuerdings auf den Weg. Dieſer war nicht

a e
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minder geſegnet, als der geſtrige. Wohin ich
immer blickte, flelen mir Fruchtdaume in oie

Augen, und Vogel, von den ſchönſten Far—
beun und verſchiedeuer Große, ſchwarmten

unter freudigen Geſangen von einem Buſche

zum andern.
Entzückt uber dieſe unverhoffte Veran—

derung der Dinge, indem ich bereits eint
Stunde zwiſchen lauter Fruchtbaumen der
koſtlichſten Obſtgattungen den Weg verfolgt

hatte, aufferte ich den Wunſch: hierum woh
nen zu konnen, da ſich alles, was zu mei
nem Unterhalt erforderlich ware, ſo reichlich

finden ließ. Es fiel mir gar nicht ſchwer,
einzuſehen, daß ich in der ſchlechteſten Ge—
gend meinen Aufenthalt genommen hatte.

Allein was war zu thun? Da ich in dieſem
nicht nur von wilden Thieren geſichert, ſon—
dern auch vor dem Ungeſtum der Witterung
beſchutzet war, ſo wurde ich meines Crach—

tens unweislich handeln, ihn eher zu verlaſ—
ſen, bis mir nicht der Himmel Mittel an
die Hand gegeben hätte, mir einen andern,
eben ſo ſichern, eutweder zu wahlen, oder ſelbſt

zu verſchaffen.
Unter dieſen Gedanken erreichte ich eine

Anhohe, die, wie ich aus der Sonne abnahm,
J J
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von Suden gen Nord-Oſten in einer unun—
terbrochenen Reihe fortlief, und ſtark mit
Baumen bewachſen war, von woher die Vor
gel nach jener Gegend, die ich eben durch—
ſtrichen hatte, ihren Wechſel her, und dann
wieder dahin nahmen.

Mit freudigen Schritten erſtieg ich ſie
endlich, und noch hatte ich nicht eine Viere
telſtunde Weges darauf zuruckgelegt, als ich

ein Bachlein antraf, das in einem Riunſal,
von der Breite eines Fußes, ſich mitten durch
das Gras dahin ſchlangelte, und ſeinen Ur—
ſprung unweit von mir unter einem Hugel
nahm. Obwohl ich noch nicht ſo durſtig als
geſtern war, ſo konnte ich es doch nicht un
terlaſſen, deſſen Waſſer, das kryſtallenklar
war, zu verkoſten. Jch neigte mich daher
mit dem Mund darnach hin, und fand es
nicht nur ſehr kalt, ſondern auch von einem
uberaus angenehmen Geſchmack, und ſehr
erquickend. Vor Freude uber dieſen Fund
trat mir eine Thrane in das Auge, die ich
dankbar gen Himmel weinte.

Nun ſetzte ich meinen Weg in gerader
Richtung gen Suden fort, und folgte dem
Lauf des Bachleins, den es eben dahin nahm—

Uuch hierum ſtanden Obſtbaume wie in der
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niederu Gegend, und dort und da ſchoſſen
Vogel aus dem Gebüſche heraus; nur von
vierfußigen Thieren, war mir uicht eine
Spur noch unter die Augen gekommen, wor—
uber ich mich auch nicht allerdings gramte.

Nach bereits einer Stunde Weges ver—
lohr ſich dieſe wirklich reizende Auhohr in ein

weithin fich erſtreckendes Thal, und ich hatte
mit einmal wieder die See vor meinen Au—
gen, die daſſelbe begranzte. Das Bachlein
wendete ſich itzt nach Oſten; auch dahin folg—
te ich ihm, und kam zu einer Bucht, wel—
che die Ser bey zwolf Klafter in der Lange
und faſt eben ſo viel in der Breite in das
Land herein machte.

Aber wie wurde ich nicht erfreut in die—

ſer ein großes Faß zu erblicken, das wahr—
ſcheinlich von einem verungluckten Schiffe
durch die Fluth hineingetrieben, aber bey
erfolgter Ebbe auf dem Trocknen fitzen ge—

blieben war.
Es lag mir zu viel daran, als daß ich

nicht trachten ſollte, deſſen habhaft zu wer—
den, weil ich hoffen konnte, daß mir auch
das Mindeſte, ſo ſich etwa darin finden moch
te, in meiner Armuth gewünſcht kommen
wurde. Ohne jzu verweilen, warf ich alles
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von mir, und lief dahin; allein zu meinem

Verdruß war es leer, und an einem Theil
ohne Boden. Doch kollerte ich es, da es ganz

neu, und mit eiſernen Reifen beſchlagen war,
mit vieler Muhe uber die Anhohe hinauf,
und faßte wahrend deſſen den Entſchluß: von ut
nun an meiuen Aufenthalt auf dieſer Anhohe ggzu nehmen, und dieſes Faßes mich zur Woh—

ſ7nung und zur Liegerſtatte zu bedienen. 5
Das Herz ſchlug mir vor Freude, daß iĩ

mein Wunſch: in dieſer nahrungsreichen Ge—
gend wohnen zu konnen, ſo unvermuthet in n
Erfullung gegangen. Jch wahlte daher einen ti
ſolchen Platz, wo ich eine ungehinderte Aus—
ſicht nach der See hatte, und zugleich von
dem Ungeſtum der Witterung, ſo viel mog—
lich, geſichert war.

Dieſes fand ich unter funf bis ſechs
nicht gar hohen, aber mit ſtarken, abhan-
genden Aeſten, uud ungemtin breitem Laubt er
verſehenen Baumen, zwiſchen deren Stam—

me das Faß der Lange nach ſo feſt zu lie—
gen kam, als ob es hinein gemauert wart. 5

Hiezu traf es ſich noch, daß ringsumber 17.
ſehr dickes und faſt mannhohes Geſtranche 114
ſtund, welches mich nicht nur vor den Au— u
gen jedes ungebetenen Gaſtes verbarg, ſon—

4
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dern auch nicht ſo leicht zu durchdringen

war.
Mit Vollendung dieſer muhevollen Ar—

beit neigte ſich auch die Sonne zum Untere
gang, und nun hob ich mit unausſprechli—
chen Empfindungen der Freude und der
Dankbarkeit meine Hande gen Himmel, und
dankte fur dieſes neur Merkmahl ſeiner gu
tigen Furſorge.

Jetzt, da ich ſebr ermattet war, aß
ich von den eingeſammelten Fruchten, und
labte mich durch einen Trunk aus dem nahe
vorbey fließenden Bachlein. Dann aber em—
pfahl ich mich meinem Schopfer, kroch in
meine neue Wohnung, und ein ſanft erqui—

ckender Schlaf lohnte mich reichlich fur die
überſtaudene Muhe dieſes Tages.
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Siebentes Kapitel. J
Scine Umſtäande werden leidentlich. Ein Sturm —1

ſetzt ihn neuerdings in Augſt und Schrecken.

Die Juſel wird dadurch erſchüttert. Er
furchtet ſeinen Untergang. Er hort von
der See her einen Kanonenſchuß. Plotzliche
Freude in Mitte des Ungeſtums. Ein ſpani
ſches Schiff wird in dieſes Gewäſſer ver
ſchlagen. Es errrttet ibn aus ſeiner Emo 2—

de. Er geht mit unter Segel.

a

q
ch war nun in Nitte des ſchrecklichſten
Elendes deanoch uberaus glucklich; indem L
die Vorſebung ſo gutlich für mich geſorgt, 4
und mich nach dieſer Gegend geleiter haite,

wo es mir an dem Rothigen gewiß nicht I

G 2
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fehlte. Jch hatte zur Stillung des Hungers
das koſtlichſte Obſt; fand zuweilen junge Vo—
gel und in deren Ermanglung Eyer nach Be—
durfniß, ſo zwar, daß ich mit jedem Tage
wahlen konnte, was ich zu meiner Nahrung
baden wollte. An Waſſer, um den Durſt
zu loſchen, litt ich ebenfalls keinen Mangel;
ich hatte das beſte nur wenige Schritte von
metuem Apfeuthalt entfernt; was aber dieſe
Gutthaten alle noch ſehr weit ubertraf, war
die Sicherheit meines armſeligen Lebens,
ohne welcher, wenn ich ſie mit Gefahr deſ—
ſelben batte erkaufen muſſen, mir auch alle
dieſe Vortrefſlichkeiten zum bitterſten Wer—
muth geworden waren. Und dennoch blieb
mein Herz traurig; ich ſehnte mich nach mei—

nes Gleichen ſehnte mich nach Geſellſchaft
der Menſchen.

Solchergeſtalt lebte ich bereits in die
ſiebente Woche auf dieſer zwar kleinen, aber

doch ſehr geſegneten Juſel, ohne daß ich
wahrend dirſer Zeit, all meiner Wunſche un—
geachtet, auch nur etwas in der See erblickt
hatte, das einem Schiffe ahnlich geweſen
ware, Aber nun ward ich auch kleinmüthig,
und gab fur die Znkunft alle Hoffnung auf,
jemals befreit zu werden.

vÜn 4
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Jn dieſem traurigen Gedanken gieng
ich Morgens nach der Ebene, um mir von
den koſtlichen Pflaumen, die ich ſo ſehr lieb—
te, und ſonſt nirgend zu finden waren, el—
nen kleinen Botrath zu holen. Jm Ruckwe—
ge fieng der Himmel an, ſich von Weſten
her mit ſchwarzem Gewolke zu uberziehen
Jch verdoppelſten meine Schritte, weil ich
voraus ſah, daß dieß ſichere Anzeigen eines
erfolgenden Gewitters waren, und eilte,
ſo viel ich konute, nach meiner Wohnung
zurück.

Ganz abgemattet, von Schweiß trau—
felnd und faſt athemlos erreichte ich endlich
die Anbohe; aber fo wie ich mich auf einige

hundert Schritte meiner Wohnung naherte,
ſah ich ſchon die Blitze kreuzweiſe unter einan—

der fahren. Zugleich erhob ſich der Wind,
und noch war ich nicht drey Minuten inner—
halb meines Bezirks, als ſchon der heftig—
ſte Sturm wuthete. Aber unicht dieſer allein
machte mich beben, ſondern auch der furch
terliche Donner, der, wie er ſich abwechs—
lungsweiſe mitunter miſchte, durch ſein

ſchauderhaftes Gerolle die Jnſel, ſo oft er
ſich horen ließ, erſchütterte.



u J 1o Jn dieſer jammervollen Lage ergriff
mich plotzlich ein todtlicher Schrecken. Vor

51 Angſt ſiel ich auf meine Kniee, rufte mit aus—
z geſtreckten Urmen zu Gott, und empfahl mich,

weun dieß etwa, wie ich anders nicht ver—
muthete, der letzte meiner Lebenstage ſeyn
ſoilte, ſeiner Barmherzigkeit.

Troſtlos, und am ganzen Korper zit—
rernd, kroch ich nun in das Faß; ich war
aber kaum darin, ſo fieng der Regen an,
ſich in Strohmen zu ergießen, und der ſchreck—

lichſte Sturmwind, mit Donner und Blitz
vermiſcht, ſchien der Jnſel und mir den Gar—
aus zu machen. Was mich in dieſer Muth—
maßung noch beſtarkte, und meinen Schre—
cken vermebrte, waren die Vogel, die unter
tinem Aungſtgeſchrey ſich von der Meeresſeite

her aus der Luft herab in die Gebuſche
ſturzten, und unter ſelben Zuflucht ſuchten.

Jn ſolchen Todes angſten brachte ich mehr

als zwey Stunden zu, wahrend welchen der
Tag in die finſterſte Nacht umwandelt wur—
de. Halb entſeelt von dieſen ſo ſchrecklichen
Vorgangen lag ich, und harrte dem Augen—
blick mit pochendem Herzen entgegen, der
mich zernichten wurde, als mir dunkte, da
der Donuer bereits einige Minuten ausge—
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ſetzt hatte, über die See her einen dumpfen
Laut gehort zu haben, der einemn Kanonen—
ſchuß glich. Jch ſtützte hierauf die Hand un—
ter dem Kopf, und ſpannte meine ganze Hor—

kraft. Richt lange darauf vernahm ich deut
lich zwey Schuße, und dieſe hintereinander

in Geſchwindigkeit. Mit einmal wurde ich
mir wieder gegenwartig, und ſchriee: O
Gott! dieß ſind Zeichen eines unothleidenden
Schiffes! und kroch, fiel aber vielmehr aus
dem Faß heraus, und richtete mich auf.
Fuuf bis ſechs Minuten mochte ich etwa mit
dem Auge auf die See hin ſteif gelegen ha-
ben, als von Oſten her abermals ein Schuß
geſchah, von dem ich den Blitz ſah, und
uach kurzem darauf auch den Knall deutlich
horte.

Jtzt wußte ich vor Freude nicht, was
ich thun follte. Die Entfernung war zu weit
und der Sturm zu heftig, als daß man mich,
weunn ich auch noch ſo ſehr geſchrieen hatte,
zu horen, noch weniger aber auszunehmen,
vermogend geweſen ware. Kein Schußge—
wehr hatte ich auch nicht, wodurch ich mich
noch am erſten hatte merkbar machen kon—
nen. Nichts ſchien mir daher thunlicher,
als Feuer zu machen. Laßt auch der Regen,
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dachte ich, die Flamme nicht empor lodern,

ſo hoffe ich doch, daß man den Rauch wird
erblicken, und daraus ſchließen kounen, daß
hierorts Menſchen ſeyn.

Ob ich meine Abſicht erreichen wurde
oder nicht, darum bekümmerte ich mich noch

zur Stunde nicht; mir war wenigſtens ge—
nüg, die Gelegenheit nicht verſaumt, und
zu meiner Befreyung alles, was in meinem
Vermogen ſtunde, angewendet zu haben.
Jo, lief daher mit einem Bündel dorren Rei—
fig, worin Baumlaub verflochten war, und
ich nächſt der Wohnung immer zu meinem
Bedurfniß in Bertitſchaft hatte, vor das Ge
büſche nach der Anhohe hinaus, und brachte

es glucklicher Weiſe bald in Flammen; da—
mit es mir aber der Regen nicht ausdam—
pfen mochte, ſtellte ich mich ſelbſt als eine
Wand vor, und ließ ſelben auf mich hin—
ſturzen, um dieſes zu erhalten.

Wahrend deſſen geſchahen noch einige
Schüße, weiter aber erfolgte nichts. Zum
großten Gluck ließ bald darauf der Sturm

ſowohl als ſelbſt der Regen nach, ſo zwar,
daß das Feuer hell aufbrennen, und ſodann

bemerket werden konnte.
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Eine Stunde verfloß ungefahr in die—
ſer bangen Erwartung, wahrend welcher
ich das Feuer in ſtaten Flammen erhielt,
und immer hoffte. Bald ließ ich mich au
deſſen Seite nieder, bald lief ich wieder un—
ruhig umher;, und ſah mich nach allen Ge—
genden der See begierigſt um, ob ich nicht

das nothleidende Schiff, oder wenigſtens
ein Boot erblickte, das, um mich Ungluck—
lichen einzunehmen, nach der Jnſel zu ru—

derte.
Aber all mein Beſtreben war vergebliche

Muhe. Es erfolgte nichts, und ſahe ich
mir auch beide Augen aus dem Kopf heraus,
ſo kam weder das Schiff noch das Boot
zum Vorſchein. Verzweiſlungsvoll, eine
ſo gunſtige, vielleicht nie wieder ſich erreig—

nende Gelrgenheit aus Heftigkeit des Sturms
verloren zu haben, warf ich mich neben dem

Feuer auf die Erde, und weinte ſchmerzli—
che Thranen. Eine Stunde ſtrich nach der
andern hinweg; die Nacht brach daruber
an, und mit dem ubrigen des Tages ver—
ſchwand auch die Hoffnuug, die mich bis—
her belebt hatte.

Dieß war, ſeitdem ich mich auf der
Junſel befand, die unruhigſte aller Rachte.
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Schon die fehlgeſchlagene Hoffnung meiner
Befreyung ließ mir keinen Schlaf in die
Augen, und dann erſt die Erinnerung des
gehabten Schreckens uber die Erſchütterung
der Junſel wahrenden Sturms ſetzte mich
neuerdiengs in Angſt und Furcht. Jch zwei—
felte teineswegs, daß es nicht ein Erdbe—
ben geweſen ſcy, das dieſe ungewohnliche
Erſchutterung verurſacht hatte. Jnbrünſtig
rief ich daher zu Gytt: daß er mich von
dieſem jammervollen Aufenthalt erloſen wol—
le, und daruber ſchlief ich ein. Aber ſo un—
ruhig war auch ditſer ſpate Schlaf. Jch

hatte Traame uübtr Trauumt, uund in Nitte
deren glaubte ich einen Kanonenſchuß zu ho—

reu, und erwachte plotzlich.
Nun wußte ich nicht, was ich denken

ſollte. War es Tauſchung des Traumes-
oder Wirkuchkeit? da ich aber glaubte, recht
gehort zu haben, gerieth ich darüber in die
freudigſte Beſturzung, und ſchlupfte eiligſt
und mit beiden Süſſen zugleich aus dem

Faß hinaus.
Wie ich aus der Sonne abnahm, war

ſie weit uber den Mittag hinuber. Jch ſtand
nun eine gute Weile unentſchloſſen, zu was
ich ſchreiten ſollte, um, wenn ich mich nicht
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getauſcht hatte, meine Gegenwart anzudeu—
ten. Feuer war nach aller Ueberlegunag das
Einzige, dieſes zun bewirken. Jch zundete
daher deren zweye an, um meine uolicht,

wie immer moglich, zu erreichen.
Nun harrte ich von einer Minute zur

andern einem wiederholten Kanouenſchuß ent

gegen; aber mehr als zwey Stunden ver—
floßen abermal, und es erfolgte keiner. Miß—
muthig, mich dießmal ſelbſt getauſcht zu ha—
ben, kehrte ich nach meinem Aufenthalt zu—
ruck; und war eben im Begriff, ſelben zu
betreten, als ich von der Nordſeite her ein
Gemurmel mehrerer Stimmen horte, und,

da ich die Augen empor hob, ſechs Mann
unter einem Offizier mit geſpauntem Hahn

auf mich anrucken ſah.
Vor Gohrecken uber dieſen unerwarte

tem Anblick that ich einen Schrey, und beb—
te einige Schritte zuruck. Der Offtzier re—
dete mich auf ſpaniſch an; allein ich war
noch zu ſehr betroffen, als daß ich ſogleich
wußte, in welcher Sprache er es that, oder
um was er mich fragte, und ſagte in der
Verwirrung auf deutſch: daß ich ein Schiff
bruchiger ſey Er ſchwieg, und ſchien mich
eben ſo wenig verſtanden zu haben, als ich
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ihn. Jch wiederholte daher meine Sage in
frauzoſiſcher Sorache, und in dieſer ver—
ſtund er mich glücklicher Weiſt.

Furcht und Freude we hſelten nun in
meiner Seele ab. Freude zwar, weil ich
Meunſchen vor mir erblickte, nach welcheun
ich mich ſehnte, und die vielleicht zu meiner

Erloſung gekommen waren; aber Furcht,
weil ich nicht wiſſen tounte, was ihre eigent—

liche Abſicht ſeyn möchte, auf dieſer Jnſel
zu landen. Jedoch ich hoffte das Bieſte.
Voll Ehrfurcht fiel ich vor ihm auf die Kniee,

und bat ihn mit gefalteten Händen, ſich
meiner zu erbarnien, und mich aus dieſer
Einode zu erkoſen. Er hieß mnich, guten

Muthes ſeyn, und verſprach, dem Kapitain
meine Bitte vorzutragen, ohne deſſen Ein—

willigung, mich an das Schiff zu bringen,
er nicht wagen durfte. Er ſagte mir, daß
ſie Spanier waren, die von Buenos Ayres
kamen, und nach Havanah ſegelten; geſtern
aber von dem Sturm in dieſe Gewaſſer ver—
ſchlagen, und auf eine Sandbauk geworfen
worden waren, auf der ſie unglucklicher
Weiſe wirklich noch ſaßen. Sie hatten von
mieinem Feuer nichts geſehen, und waren
mit dem Boote nur in der Abficht auf die
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Juſel auegelaufen, um zu verſuchen, ob
ſich keine Lebensmittel, vorzüglich aber fri—
ſches Waſſer, woran ſie Mangel litten, auf
ſelber fande.

Mit freudiger Bereitwilligkeit entdeckte
ich ihm alles, was ich wußte, und führte
ihn ſammt der Begleitung zu den Obſtbau—
men, die mir bisher meinen Unterhalt ver—
ſchaft hatten. Sie nahmen an Fruchten ſo
viel, als ſie deren habhaft werden konn—
ten, und nachdem ſie ſich zwey Faſſer mit
Waſſer angefullt hatten, giengen ſic mit
dem Boote wieder in die Ste, und nach
ihrem Schiffe.

Bit naſſen Augen ſtand ich auf der An—
hohe der Bucht, und verfolgte ſie, ſo weit
ich es vermochte. Aber nun war meine Ru—

he ganzlich verſchwunden. Die Begierdet
uach Erloſung füllte alle meine Gedanken
aus, ſie benahm mir die Luſt zum Eſſen,
und raubte mir den Schlaf, deſfen ich doch
nach zwey ſo ſchrecklich und ſorgenvoll durch—

lebten Tagen ſo ſehr bedürſtig war.
Kaum war der Morgen angebrochen,

ſo horte ich etnen Kanoneunſchuß. Run iſt iei—

ne Crioſung vorhanden! ſchriee ich freudig
aus, und ſchoß wie rin Pfeil aus dem Zaß
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Jch hatte aber meine Augen nicht ſo bald
nach der See hingewendet, ſo erblickte ich
das Schiff in der Eutfernung einiger See
meilen mit beygelegten Segeln lavieren,
das Boot aber bereits im Begriff, ſeine
Ruder nach der Jnſel herüber zu ſchwingen.

Mit offenen Armen lief ich dem Offi—
zier entgegen, als er in die Bucht ein—
fuhr, und mir, wahrend dem er mit der
Mannſchaft an das Land ſtieg, troſtreich
zurief:

„Freund! mach' er ſich reiſefertig, der
Kepitain hat ſein Bitten erhort, er will ihn
von ſeinem Elend erloſen!“

Vor Freude uber dieſe Nachricht fieng
ich an wie ein Kind zu weinen, und fiel
ihm aus Dagkbareit um die hand, die ich
mit vielen Kuſſen und Zahren benegtte.

Ein Theil der Mannichaft gieng mit
den Faſſern nach Waſſer, der andre nach
Fruchten; ich aber eille nach meinem Auf—
enthalt, um den Rock, in welchem meine
ganze Habe beſtund, anzuziehen. Auch den
Sonnenſchirm nahm ich uber, damit er mich

wabrender Ueberfahrt in Ermanglung des
Hutes vor der brennenden Hitze bewahre.
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Nun war ich reiſefertin; warf mich
aber noch einmal auf die Knier, und mtin
Herz ergoß ſich vor dem Allmachtigen in kind—

licher Dankbarkeit fur meine wunderbare
Erhaltung und die jetzige Erloſung.

Nach einer Stunde kam die Mannſchaft,
mit Bedurfniſſen reichlich verſehen, zuruck,
und dann trat ich mit ihr unter einem hef—

tigen Herzklopfen in das Boot, das uns
nach kurzem an das Schiff brachte, und

daun ſtieg ich glucklich uber Bord.

Der Kapitain, Miguel de Mascare—
nas, ein ſchon ziemlich bejahrter, aber ſehr
leutſeliger Mann, nahm mich mit allen
Merkmahlen des Mitleids und der Empfin—
dung liebreich auf; horte mit herzlicher Theil—
nahme das Sghickſal unſers Schiffes und
zugleich auch das meinige, und ließ mir an
der Stelle, ſtatt meines holzernen, einen
Schiffshut reichen, damit er mir im Ma—
troſendienſte, zu dem ich mich unverweiger—
lich bequemen mußte, nicht hinderlich ware.

Auf ſolche Art wurde ich in der ſieben—
ten Woche dieſem vermeinten Ungluck entriſ-
ſen; aber, o Gott! welchem neuen lief ich
bald darauf wiederum in die Hande!

t
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Achtes Kapitel.
Er muß Matroſendienſte thun. Sie werden

von einem Kaper in der Nacht augegriffen.
Jhre Vertheidigung. Er erwirbt ſich dabey
Lob. Dieſer ſinkt in Grunde. Er geht mit
dem Boote nach Waſſer. Ein Sturm treibt
ſie nach dem Schiffe zurück. Alle retten ſich.
Er ſtuürzt in die ſturmende See, und blieb
eine Beute der Wellen, die ihn endlich auf
rine Sandbank warfen. Kraunk und elend
erloßten ihn Wilde, und fuhrten ihn lieb—
reich in ihre Hütten.

I—Vo ſehr ich kurz zuvor uber meine Er—
loſung erfteuet war, ſo ſchrecklich ſtellte ſich
mir mit einmal meine. gegenwartige Lage

vor Augen. Jch mußte nothgedrungen eine
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Reiſe unternehmen, die nicht nur mit un—
zahligen Gefahren verbunden, ſondern auch
meinem gefaßten Entſchluß, nach Europa
zuruckzukehren, ganzlich zuwider war. Und

konnte ich auch wohl hoffen, daß ich auf
dieſer Reiſe glucklicher ſeyn wurde, als auf
jenen, die ich bisher gemacht hatte?

Allein wer erkennt nicht die Gewalt des
Verhangnißes, die es uber mich, Ungluckli—
chen, mit ſo beyſpielloſer Grauſamkeit in
ununterbrochener Reihe ausubte, und wel—
cher zu widerſtehen, ich viel zu unvermo—

gend war; es blieb mir alſo anders nichts
ubrig, als mich dem unbezwinglichen Wil—

len dieſes unbarmherzigen Tyrannens ge—
duldig zu fugen, und ſeine grauſamen
Streiche mit ſtillem Seufzen zu ertragen.

Indeſſen ſchnitt das Schiff, von gzun—

ſtigen Winden getrieben, ſchnell die Fluthen
durch, und nur die beglückten Antillen, und
zwar Kuba mit der ſchonen Hauptſtadt Ha—
vanah, der gewunſchte Standpunkt, ſchweb—
te jedem vor Augen.

Der Kapitain ſchien ein Mann von Rei—
ſen, ſo wie ein guter Kenner der Gewaſſer
und der Himmelsgegenden zu ſeyn; doch
ſagte er am zweyten Tage, daß er dieſen Weg
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noch nie aemachkt, und ihn bloß die Gewalt
des Siurms dießuntal dazu gezwungen hätte;
auſſer dieſent traurigen Zufall würde er ſich
wohl gebuthet haben, ein Gewaſſer zu be—
fahren, das im Grunde voll Felſen und den
Schiffen hochſt gefährlich wart.

Dieſe Worte ſetzten mich in ſtille Aeng
ſten, und um ſo mehr, da er immer mit
dent Senkbley in der Hand zu ſehen war,
und von Zeit zu Zeit die Tieſe maß. Doch
half uns der Himmiel dießmal, und wir er—
reichten nach einigen Tagen die Straße, auf
der wir ſegeln mußten. Dieß war aber ge—
rade die Zeit, wo bey eriner erſtaunlichen
Hitze man mit Sturm- und Regenwetter in
dirſer Weltgegend zu kampfen hatte. Dem
ungeachtet ſegelten wir fort; es erhob ſich
aber tin Wind von Weſten, der nach einer
kurzen Friſt nicht nur Nord- Nord- Weſten
umlief, und uns gerade entgegen blies; ſon
dern es ſturmte nun auch faſt ununterbro—
chen, und die ungeſtümen Windſtoße, dentn
wir ausgeſetzt waren, wurden nicht bloß
von einem ſtarken Regen, ſondern auch von
einer Menge Hagel, oder vielmehr Stucken
halbgeſchmolzenen Eiſes und von Bltitzen
aud Donnerſchlagen begleitet, die wir ſo
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furchterlich noch nie erlebt hatten. Die Wo—
gen ſchwollen. dabey zu einer unglaublichen

Hohe an, und brachen ſich von einer Zeit
zur andern uber dem Verdecke des Squffes
mit ſolcher Wuth, daß rvir jedesmal ganz

unter Waſſer geſetzt wurden, und mehr als
einmal ſchon verzweifelten, daß wir das
Tageslicht je wieder erblicken wurden.

Dieſer grauliche Zuſtand dauerte acht
ganzer Tage ununterbrochen. Aber es ſollte
nun einmal unſer Schickſal auf dieſer Reiſe
ſeyn, daß wir theils mit dem Mangel, theils
mit den Elementen, theils mit andern Wi—
derwartigkeiten unaufhorlich ringen muß—
ten. War es aber wohl zu verwundern,
daß dieſe ſchrecklichen Unglucksfalle ein Schiff

trafen, das mich, Unglucklichen, von der
Wuth des Verhangnißes verfolgten, am
Bord hatte?

Dieſe angeſtrengten, unausgeſetzten
Arbeiten machten alles erkranken. Der
Schaarbock hatte um dieſte Zeit dergeſtalt
um ſich gegriffen, daß wenige von der Mann—

ſchaft verſchont geblieben waren. Die Seele
litt mit dem Leibe, und eine allgemeine Nie—
dergeſchlagenheit blickte nunmehr aus aller
Augen hervor.

H 2
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Ich zwrifle, ob jemals Seefahrer ſich in
einer klaglichern und gefahrlichern Lage be

funden haben, als wir. Das Ungluck ſchien
alles, was zu unſerm Verderben ſich erden
ken läßt, an uns erſchopft zu haben, und
doch ſollte unſere Trübſal noch immer hoher
ſteigen.

Es war noch ein Unheil ubrig, welches
wir bisher noch nicht erfahren hatten, und
zwar: von Seeraubern angefallen zu wer
den. Auch dieſes mußte uns zu allem Ueber—
fiuß des Unglucks noch treffen; und damit
dieſe unerwartete Begebenheit deſto kurchter
licher ſeyn mochte, ſo mußte ſie ſich gerade
um Mitternacht in der dickſten Finſterniß er—
eignen.

Der Secerauber, den wir zwey Tage
zuvor wahrenden großten Sturms in einer
ziemlichen Entfernung hatten treiben geſe—
hen, gab Nothſignale hintereinander; al—
lein wir hatten damals mit unſerer Rettung
ſelbſt zu thun, und konnten ihm nicht zu
Hulfe eilen. Dieß mochte ihn wider uns in
Harniſch gejagt haben; und itzt in unſerm
großien Unvermogen, wo er zuverlaſſig hoff—

.te, ſich unſer ohne vielem Widerſtand be—
meiſtern zu konnen, uberraſchte er uns ſo

J
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ſchnell und unerwartet, daß er nns bereits
zu entern ſuchte, ehe wir noch wußten, daß
wir angegriffen wurden.

Aber der Himmel half uns aus dieſer

großen Angſt und Noth. Gerade das Un—
erwartete und die Große dieſer neuen Ge—
fahr weckten unſern geſunkenen Muth, und

unſre erkraukten und zum Theil erſtorbenen
Krafte erwachten plotzlich. Wir ſchlugen
den Seerauber glucklich ab; wobey ich mir
durch meine bewieſene Tapferkeit von Sei—

ten des Kapitains ſowohl als der Mann—
ſchaft ein ſchmeichelhaftes Lob erwarb. Uud
da es hierauf zum Feuern mit dem groben
Geſchutze kam: ſo wirkte das unſrige ſo nach
drucklich, daß jener nach einigen gut ange—
brachten Lagen endlich ſank, und die armen
Elenden, die er am Bord hatte, ſammtlich
untergiengen. Wir hatten zwar keinen Tod—

ten, aber ſteben Verwundete, und unter
dieſen den Kapitain ſelbſt, doch zum Glu—
cke nicht gefahrlich. Dieß und einige Verle—
tungen am Tauz und Tafelwerke war der
einzige Schaden, den wir bey all dieſer gro—

ßen Gefahr davon trugen.
Dieſem Ungluck waren wir alſo gluck—

lich entgangen; aber mit Tagesanbruch droh—
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te uns ein neues, eben ſo gefahrliches: Wir

hatten kein Waſſer. Dieß veranlaßte, daß
nach allen Richtungen geſteuert wurde, um
Land zu entdecken, und ſich mit mit dieſem
unentberlichen Bedurfniß zu verſehen. Nach
einer mehrſtundigen, ſehr gefahrlichen Fabrt
erblickte der Matros auf dem Maſtkorb end—
lich gegen Norden Land, und nun wurde
unverzuglich darauf losgeſegelt. Allein bey
unſerer Annaherung fanden wir ungemeiun
viel Hinderniſſe zu landen, weil uberall ſehr
viel Steine und große Felſenklumpen in die
See herabgeſturzt waren, an denen ſich die
Wellen mit Ungeſtum brachen. Doch die
RNoth war vorhanden, und es mußte daher
auch das außerſte verſucht werden, ſolcher
abzuhelfen. Das Schiff legte ſich vor An
ker, und ich nebſt acht andern wurden mit
dem Boote abgeſchickt, eine Ladung Waſſer
zuzuführen.

Wir ruderten eine gute Strecke am Ufer
fort, bis wir einen bequemen Ort mit dem
Boote zur Landung fanden. Dieſes gelang
uns endlich; wir trafen bald auf Waſſer,
und giengen freudig damit nach dem Schiffe
zuruck; allein da der Mangel zu groß, und
dieſe Ladung, ihm ganzlich abzuhelfen, nicht
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hinreichend war, und man uberdieß nicht
wußte, wenn man wieder Land auntreffen
wüurde, ſo mußten wir eine zweyte Fahrt
unternehmen. Bevor wir mit dieſer zu
Stande kamen, brach dre Nacht ein.

Wir waren eben im Begriff, die Faſ—
ſer nach dem Landungsplatz des Bootes zu
kollern, als ſich der Sturm gleich den ver—
gangenen Tagen plotzlich wieder ernenerte,
und uns zwang, uber Hals und Kopf zu
eilen, um das Schiff zu erreichen. Dieſes
gab uns hiutereinander die Aviſoſchuße, und

lichtete inzwiſchen die Anker bis auf einen.

Wir trafen glücklich ein, brachten die Waſ
ſerfaßer alle uber Bord, und dann ſuchte
ſich jeder, ſo geſchwinde als moglich, auf
das Schiff zu retten. Zum Ungluck war ich
der letzte, der ſelbes erſtieg, aber ob die
Strickleiter nicht feſt genug angelegt war,

oder ob mich die Wuth des Windes davon
weggeriſſen hatte, kann ich nicht ſagen; ich
firl alſo hinab in die Sce; verlohr alle Ge
genwart des Geiſtes, und mit dieſer zugleich
wegen Finſterheit der Nacht und des Sturms
Ungeſtum, auch das Schiff aus dem Auge.

Nun uberfiel mich Todesaugſt und ban—
ges Schrecken, als mich die Wellen wieder
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empor warfen. Jch war gezwungen, mit
dem Winde zu treiben, und nachdem ich mich
mehrere Stunden hindurch uber dem Waſ—
ſer erhielt, und zum Glucke dem Strohme
uach ſchwamm, fuhlte ich, daß meine Fuße
hin und wieder den Grund beruhrten; und
eche ich mir es verſah, warf mich eine wohl
thatige Welle auf den Sand, wo ich im er
ſten Schrecken, und um Athen zu holen,
ſitzen blieb.

Es war ſtockfinſter um mich her, und
ich wußte vor Jammer nicht, was ich alſo—
gleich anfangen ſollte. Da ich aber eundlich
merkte, daß ich hier nicht ſicher genug wa
re, raffte ich mich in der Angſt wieder auf,
und kroch, ſo gut es meine abgematteten
Glieder geſtatten wollten, auf allen vieren
fort; wobey ich zwar mehr als einmal von
den nachrauſchenden Wellen ergriffen, aber
doch nicht hoch genug, um hinweg geſpuhlt
zu werden, empor gehoben wurde.

Jetzt war ich meinem Bedunken nach
ſo weit gelanget, daß ich mich auſſer Ge—
fahr zu ſeyn glaubte. Jch ſtrengte zwar
meine Augen auf das ſcharfſte an, um wahr
zunehmen, wo ich mich eigentlich befinden
mochte; allein ich konnte noch nichts unter
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ſcheibden, und mußte mich bis zum Anbruch
des Tages gedulden.

Die ſturmende Witterung fuhr inzwi—
ſchen anhaltend fort, die mich eben ſo ſehr,

als die traurigen Gedanken, die uber die
Strenge meines Schickſals neuerdings in
mir auflebten, darnieder drückten. Von Angſt

und Beklemmung ermattet, ſtutzte ich das
Haupt auf die Hand; weinte Thranen des
Schmerzes, und ſo blieb ich den Sturmen
des Wetters und jenen meiner leidenden
Seele im gleichen Grade ausgeſetzt. Jn mei—

ne Augen war kein Schlaf, und in dieſe
kein anderer Gedanke gekommen, als die
einzige, nnd zugleich ſchreckliche Frage: Was

wird bey den unausgeſetzten Streichen des
wider mich erboßten Verhangniſſes aus mir
endlich werden Todtenſchauder durchfuhr
ſtatt der Antwort alle meine Glieder, und
ich ſank ohnmachtig auf den Sand hin.

Als ich meiner wiederum machtig wur—
de, war es Tag, und nun wunſchte ich vor
Entſetzen uber das Schrecklichſte meiner ge—

genwartigen Lageg, daß ich die Augen nie
wieder gtoffnet hatte. Jch befand mich,
ſtatt auf einer vermeinten Jnſel, auf einem
Eilande, oder beſſer zu ſagen, auf einer
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großen Sandbank, auf welcher, ſo weit ſich
mein Genicht erſtrecken konnte, nichts als
ein Geſtrippe zu erſehen war, das kaum
die Hohe eines Schuhbes erreichte, und we
der Menſchen noch Thiere zu ernahren ver—

mochte.

Ueber dieſen Aublick empfand ich Uebel—
keiten, eine Erſchlappung aller meiner Glie—
der, und zugleich Kopfſchmerzen, die mir
mit einmal alles Bewußitſeyn raubten.

JIn dieſem ſchrecklichen Zuſtande ſchmach
tete ich, von meinen eigenen Kraften verlaſ
ſen und aller menſchlichen Hulfe beraubt,
mehrere Stunden hintereinander, bevor ich
mich wieder zu erholen vermochte.

Aber, o Gott! welche Erholung! ich
war unfahig zu denken, unfahig mich zu
bewegen, und lag, mit der Todesaugſt rin
gend, meine ſtarren Blicke nach dem Him—
mel gewendet, als, mich der Laut einiger
Stimmen, die ich unweit von mir gehort
zu haben glaubte, aus dieſem Dahinbruten
erweckte. Schwachlich wendete ich meine
Augen dahin, wober ſolcher kam, und er—
blickte, aber nicht mit Furcht, wie vielleicht
ſonſt aeſchehen ware, einige Wilde, die Au—
ſtern auflaſen, und ſich einander zuriefen.
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Jetzt ſammelte ich alle meine Krafte,

um mich ihnen merkbar zu machen. Jch er—

hob mich mit Anſtrengung, ſchriee, ſo gut
ich konnte, und winkte mit der Hand,
zu mir zu kommen. Sie wurden mich
gleich gewahr; ſtaunten mich zwar einige
Augenblicke lang an; doch ohne ſich zu fürch—

ten, oder zu ſcheuen. Jch winkte ihnen noch—

mals. Derjenige, ſo mich zuerſt erblickt
hatte, ſprach einige Worte zu ſeinen Gefahr—
ten, und ſie kamen alle vier.

Jn verſchiedenen Gruppen, die ihre
Verwunderung uber meine Gegenwart aus—
druckten, ſtellten ſte ſich um mich her, und
konnten, mich Oin betrachten, und von allen

Seiten ihre Neugier an mir zu befriedigen,
nicht ſatt werden. Sie waren ſplitter na—
ckend, olivenfarbig, mit langen ſchwarzen
Haaren, doch uberhaupt gut gebildet.

Da ich Mitleid uber meinen elenden
Zuſtande in ihren Mienen erblickte, nahm
ich den altern, der mir am nachſten ſtand,
bey der Hand, und ſuchte, ihm mit trau—
riger Gebarde ſowohl, als durch Worte und
Zeichen begreiflich zu machen, daß ich Schiff-

bruch gelitten, und nun, krank und elend,
an allem Mangel hatte. Bey dieſen Wor
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ten ſieng ich an zu wrinen, und fuhrte ſeine
Hand an mein Haupt, um ihm dadurch zu
verſtehen zu geben, daß die Schmerzen, die
mich qualten, an dieſem Orte ſaßen; zu—
gleich faltete ich meine Hande, und heftete
meine naſſen Augen, um Mitleid zu erfle—
hen, wehmuthsvoll auf ihn.

Thranen ſchoßen ihm aus den ſeinen;
er ſtreichelte mir das Haupt liebreich mit
der flachen Hand, und gab mir durch Zei—
chen und Worte ſeiner Sprache, wobey zu—
weilen bollandiſche und auch engliſche mit—
unter floßen, zu verſtehen, daß er ſein Ka—
noe holen, und mich in ſeine Hutte bringeii

wollte.
Dieß batte einey der jungern, die,

wie ich nachher erfuhr, deſſen Sohne wa—
ren, nicht ſo bald gehort, als er ſich blitz
ſchnell entfernte; um die Sandſpitze hinum—

ſchwamm, und in Zeit einer halben Stunde
mit dem Kanoe wieder zum Vorſchein kam.
Sobald er es Sicherheitswegen auf den
Strand gezogen, wobey ihm ſeine Bruder
hulfliche Haud geleiſtet haben, lief er mit
einer Kokosflaſche friſchen Waſſers in einer,
und der Halbſchtide einer ſolchen Nuß in
der andern Haud auf mich zu, und uber—
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reichte mir beides. Das Waſſer kam mir
ganz gewunſcht; ich verſchlung es mit einer
Begierde, die der brennende Durſt in mir
rege gemacht hatte, bis auf den letzien Tro—
pfen; aber dit Kokosnuß wollte ich itzt, da
ich mich durch den Trunk ziemlich erquickt
hatte, unberuhrt laſſen; allein alle drangen
zugleich in mich, ſolche zu genießen, da ſie
mir durch Zeichen begreiflich machten, daß
ſie ein treffliches Mittel wider die Krankheit
ſep. Jch wollte daher ihren guten Geſin—
nungen, mir zu helfen, länger nicht wider—
ſtehen, und verzehrte ſie, mehr um mich ih
nen gefallig zu machen, als aus Bedurfniß
des Hungers. Und bey all dieſem fublte ich

doch durch den Genuß derſelben eine nahm—

hafte Linderung in den Kopfſchmerzen, die
mich bisher durch ihre Heftigkeit aufzurtiben
drohten.

Jtzt mußte ich abreiſen. Der Vater
ſprach eine Meuge hintereinander in der Ge—
ſchwindigkeit, und zeigte mir mit der Hand,
daß er jenſeits der Sce zu fahren hatte.
Jch ließ es mir gefallen, und empfahl mich
in BGottes Hande. Sie trugen mich alle
vier in das Kanoe; legten mich der Lange
nach auf den Boden, und ſtießen vom Lande.
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Zum Glucke hatte der Regen nachgelaſſen,
und der heftige Wind ſich inzwiſchen in ei—
nen ſolchen verwandelt, der die Fahrt mei—
ner Erretter beſorderte. Jn weniger dann
vier Stunden langten wir in einer Bay an,
von welcher ihre Hutten nur einige hundert
Schritte, nach einer Anhohe hin, zwar mit—
ten unter Baumen, aber ohne aller Ord—
nung, entfernt ſtunden. Sie trugen mich
auch dahin, und legten mich auf Baumlaub
in eine derſelben; ſtellten eine Kokosſchale
mit Waſſer, und eine zertheilte Nuß, zu
meiner Labniß mir zur Seite, und uüberlie—
ßen mich wahrender Nacht, die daruber ein—

brach, meinem Schickſal.
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Neuntes Kapitel.
Gein Elend ſteigt auf das hochſte. Er ringit
Jmit dem Tod. Die Wilden pflegen ihn auf

das beſte. Eine Wunderkur wird von ihnen
an ihm verwendet. Seine Beſſerung und
Lebensart unter dieſen guten Geſchopfen.
Er kommt um ſeine Klridung auf die freu
digſte Art, und muß nacket geben. Er
wird nach einem dreyiabrigen Aufenthalt
von einem hollandiſchen Schiffe aufgenom
men, und befreyet.

—m

gonDenn mir jemals ein feſtes, kindliches
Vertrauen auf Gottes Gute und Barmher—
zigkeit nothig geweſen, ſo war es itzt.
Krauk und elend, alles Troſtes beraubt,
mir ſelbſt zu helfen nicht vermogend, und
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nun unter der Gewalt wilder Menſchen, die
mich zwar ſehr liebreich aufgenommen, von
deunen ich aber, leider! erſt erwarten mußte,

was ich etwa in der Folge weiters zu hoffen
oder zu fürchten hatte. War meine Lage nicht
die ſchrecklichſte? und was blieb mir in die—
ſem granzenloſen Elend ubrig? Nichts, als

Gott, und mein feſtes Vertrauen auf ſeine
Vorſehuung!

Dieß waren meine erſten Gedanken,
ſobald ich in der Hütte allein, und mir uber—
laſſen war; ſie waren aber auch die einzigen,

die mir die Schwache meiner ſtumpfen Sin—
nen zuließ, und meine erkrankte Seele noch

zu denken fahig war; denn gleich darauf
uberfiel mich das heftigſte Fieber. Ein mir
bisher unbekannter Schauder durchlief mich
plotzlich, vor Froſt bebte ich auf dem Baum
laube, und jede Senne, die meine Glieder
aneinander feßelte, krachte vor der Gewalt,

mit der er ſie durchwuhlte. Dieſer Froſt
wahrte wohl bey zwey Stunden; dann wech—
ſelte er mit Hitze ab, die wie ein brennen—
des Feuer durch alle Adern lief. Meine Bruſt
ſtieg vom heftigen Schlagen des Herzens,
wie bey einem Menſchen, der ſich auſſer Athem

gelaufen hat, mit Eile auf und nieder, und
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der Hauch, der mir von dem kochendem
Blute durch die Kehle fuhr, war eine lodern—

de Flammi, die mich zu verzehren ſchien.
Jn dieſem ſchrecklichen Zuſtande war

ich kaum vermogend, die Kokosſchaale mit
dem Waſſer nach dem Mund zu fkuhren,
um meine brennende Zunge zu kühlen, und
den Durſt durch dieſes Labnitz zu ſtillen.

Endlich drang der Schweiß in großen
Tropfen hervor; dieß verſchaffte mir einige
Linderung, und nach kurzem kam ich wie—

rder zu mir ſelbſt; aber kein Schlaf in meine
Augen; wodurch ich aber ſo erſchopft wur—
de, daß ich anders nicht glaubte, als mei—
ne Aufloſlung ſey uaht.

Jn dieſem verfanglichen Augenblick ſtellte
fich mir die Große meines Vergehens in Rie—

ſengeſtalt vor Augen, und ich bat Gott noch
einmal mit aufgehobenen Handen, daß er
mir es verzeihen, und gnadig ſeyn wolle;
dann empfahl ich meine Seele ſeiner Vater—

liebe und-erwartete den Tod mit freudi—
ger Hoffnung.

So ſchmachtete ich die Nacht hindurch
und mit Tagesanbruch kam mein wohlthati—
ger, wilder Hausvater, von ſeinem Weib
und Kindern, beyderley Geſchlechtes, be—

o

v
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gleitet, in meine Hutte, um mich zu beſu—
chen. Aber wie erſchraken nicht alle, daß
ſie mich ſo hinfallig, und faſt mit dem To—
de ringend fanden. Sie beſprachen ſich
lange, und ſchienen über mich Rath zu hal—
ten; endlich aber verließ die Hausfrau und
ihre Tochter die Hütte; er aber und die
Sohne machten ſich uber mich her, und ent—

kleideten mich, daß ich endlich ſo nacket,

als ſie war.
Bey dieſem Vorgaug, da ich nichts

anders vermuthete, als daß ſie mich um—
bringen, und dann auffreſſen wurden, fieug
ich doch an, fur mein armſeliges Leben,
obwohl ich ſchon ganzlich Verzicht darauf
gethan hatte, beſorgt zu ſeyn; gab meine
Furcht durch weinen und jammern deutlich
zu erkennen, und bebte an allen Gliedern;
mich ihnen aber zu widerſetzen, war ich viel
zu unvermogend; ich mußte ſie alſo machen
laſſen, was ſie wollten, und konnte anders
nichts thun, als Gott im Stillen um ſeinen
Beyſtand anrufen.

Da ich ſo unter Zittern den vermeinten
Tod mit jedem Augeunblick erwartete, kamen
beyde, die Mutter mit einer Kokosſchaale,
worin gelbliches Fett war, und die Toch
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ter mit einer Matte von Binſen, in die
Hütte zuruck; worauf man mich von dem
Baumlaub auf die Matte hob, und beide
Weiber mich mit dem Fett am ganzen Kor—
per zu ſchmieren, und ſolches mit einem
Rachdruck mittelſt ihrer Hande in die Haut
einzureiben anfiengen, daß ich, ſo ſinnenlos
ich auch durch die ſchrecklichen Kopfſchmer—
zen geworden war, doch vor Empfindung
uber dieſe ungewohnliche Cur wiederholt auf—

zuſchreyen, und um Nachlaß zu bitten ge—
zwungen war. Allein es half nichts; ich
mußte dieſe foltermaßige Operation ſo lan—
ge erdulden, bis die Haut trocken, und von
dem Fett auf ſolcher nichts mehr zu erbli-—
cken war.

Dieſes narkotiſche Mittel wurde mit
aller Genauigkeit zweymal des Tages an—
gewendet, und in Zeit von einer Woche
und etwas daruber war das Fieber und
alle damit verbundenen ubrigen« Zuſtande
aus dem Grunde gehoben; ob aber das
wiederholte Schmieren, oder aber die
Furcht davor meine ſo geſnwinde Gene—
ſung befordert hatte, weiß ich zur Stunde
nicht zu beſtimmen.

J
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Jnzwiſchen mangelte mir es unter die—

ſen wohlthatigen und liebreichen Meuſchen
an guter Pflegung nicht; ja ich muß es be—
kennen, daß ſie im Punkte des Mitleids
und Meuſchengefühls viele geſittete Euro—
paer ſehr weit ubertreffen, und ſie wohl gar
bey all der wenigen Kultur ihrer Lebensart
darin beſchamen wurden. Eines um das
andre kam zu verſchiedenen Zeiten des Ta—
ges, um nach mir zu ſehen, und niemals
erſchien eines mit leeren Handen. Sie brach—
ten mir ofters eine Kokosnuß, wovon ſie
mir, ſo lange ich elend darnieder lag, die
darin befindlicht Milch ſaugen ſießen, dit
mir unbeſchreiblich wohl that, weil ſit kuhl—
te; oder aber junge Tauben oder andres
kleines Geflugel, das ſie am Feuer brieten,
am ofteſten aber Fiſche, die uber Kohlen ge
roſtet mir vor allem am beſten ſchmeckten.
Rur Schade, daß keine ihrer Speiſen ge
ſalzen war, obſchon ſie deſſen im Ueberfluß
haben konnten; allein ſie hatten einen une
uberwindlichen Eckel vor allem Geſalzentn,
und ich konnte es nach der Zeit, da ich
ſelbſt oft Koch und Kuchelmeiſter unter ih—

nen war, niemals dahin bringen, daß ſit
fich deſſen bedient hatten.
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Da ich mich alſo, wider ſelbſt eigenes

Verboffen, zur Beſſernung anließ, und es
endlich ſo weit brachte, daß ich ſtundenlang
mein Krankenlager verlaſſen konnte, fielen
mir ungefahr meine Kleidungsſtücke ein,
auf die ich bisher nicht gedacht hatte. Jch
ſuchte ſie daber in allen Winkeln der Hut—
te; fand fie aber nicht; doch war ich der
Meinung: daß man ſie inzwiſchen in Ver—
wahrung genonimen habe, und mir daun
wieder reichen wurde, wenn ich ibrer bedur—

fen ſollte. Jch hatte das Herz nicht, dar—
nach zu fragen, noch viel weniger ſie zu—
ruck zu fordern, aus Furcht, ſie dadurch
zu beleidigen. Wie ſehr wurde ich aber be—
troffen, da ich eines Morgens die Mutter
mit meinem Hemd, und die Teochter mit der
Halsbinde geſchmuckt, zur Salbung ein—
treten ſah. Ein Stich gieng mir uber die—
ſen unerwarteten Anblick durch das Herz.
Jch ſtaunte beyde an; mußte aber bey alle
dem uber den bizarren Farbenabſtich, ſo we
nig ich dazu aufgelegt war, lachen. Beyde
glaubten, es geſchahe aus Freude, daß ſie
fich meines Anzuges bedient hatten, ſchlu—
gen vor Entzucken uber mein Woblgefallen in

die Hande, und lachten aus vollem Halſe.
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Eine und die andre dunkte ſich damit groß—
und das Vergnugen blickte aus beyder Augen,

Was war zu thun? ich konnte, ohne
mich wider die Dankbarkeit nicht zu ver—
ſundigen, dieſe Stucke, ſo ſehr ich ſie, we—
nigſtens das Hemd, auch bedurfte, unmoz
lich abforderun, und mußte mich bequemen,
ſie um ſo eher zu verſchmerzen, als ich oh
nehin nicht vermogend war, ihre mir erwie—
ſenen Wohlthaten durch irgend eine Gabe
zu vergelten. Nur wunſchte ich, daß das
Hemd der Tochter, die bereits ein N adchen
von ſechzehn bis fiebenzehn Jahren war, zu
Theil geworden ware.

Dieſen namlichen Weg gieng auch mei—
ne ubrige Habe. Der Nater maßte ſich
meine Jacke an, und die Sohne theilten ſich
in das Uebrige; einer nabm die Beinklei—
der, der andre die Strumpfe, und der
dritte endlich die Bundſchube. Was dabey
das Seltenſte war, daß' ich eben ſo viele
Stucke beſaß, als die Familie an Perſonen
ſtark war, und ſomit eine jede derſelben be—
friediget werden konnte.

Solchergeſtalt ward alles, was ich hat—
te, auf die freundſchaftlichſte Art ihr Eigen—
thum. Jch konunte mir anders nichts den—
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ken, als daß, wenn ich das Ungluck ge—
habt hatte, minder edelgeſinnten und raub—

gierigen Wilden in die Hande zu ſallen, ſie
mich nicht nur alles deſſen mit Gewalt, ſon—
dern auch wohl gar noch des Lebens ſelbſt
beraubt haben wurden.

Matt und ſchwankend gieng ich in mei—
ner Nacktheit zum erſtennmal wieder aus mei—

ner Hutte, und ließ mich vor ſelber auf den
Raſen nieder. Hier hob ich meine Augen
und Hande in heißer Dankſagung gen Him—
mel für das Gluck, die Wunder dgottlicher
Schopfung noch einmal in ihrem ſchonen
Lichte erblicken zu konnen. Die ſauft er—
warmenden Strahlen der Morgenſonne fielen
durch die Baume auf mein Angeſicht, und
theilten meinen erſchlappten Gliedern Kraft
und neues  Leben mit. Jch weridete mit un—
ausſprechlichem Wonnegefuhl meine Augen
bald an dem großen blauen Gewolbe des
Himmels, bald an den Baunten und Stau—
den, die in wilder. Schonheit um mich her
ſtanden, und mit ihrer Ausduünſtung meine
Lebensgeiſter erquickten. Mein Herz floß
vor Entzuckung uber, und ergoß ſich in
ſußen Freudenthranen.

a

a

c:
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Noch ſaß ich nicht lange, als mich mei

ne Wilden erblickten. Mit Handeklatſchen
und einem Freudengeſchrez eiltenſie auf mich

zu, und nachdem ſie eine Menge Zeuges,
das ich nicht verſtand, hergeplaudert hatten,
faßten ſie mich unter den Armen, und führ—
ten mich an einen Platz, wo in Kurze dar«
auf die ubrigen Huttenbewohner, etwan

fünfzig an der Zahl, durch das Gelarme
herbey gelockt, ſich um mich her verſammel—

ten. Dieſen, wie ich muthmaßte, wurde
ich, als ein Glied ihrer Gemeinde vorge—
ſtellt. Man nahm mich ſehr freudig auf;
gab mir unter Hupfen und Springen den
Handſchlag, und dann begleitete man mich
wieder nach meiner Hutte zuruck. Einige
Minuten darauf vtrehrte mir der Vater mei
ner gaſtfreyen Familie Bogen und Pfeile,
die vermuthlich ein Gegengeſchenk fur mei—

ne Kleidungsſtucke ſeyn ſollten.
Die friſche Luft, das geſunde Waſſer,

und die Kokosmilch, die ich noch immer
fort genoß, gaben mir in einigen Tagen mei—

ne vorigen Krafte, und ich ſah mich end—
lich im Stande, mit den Wilden auf die
Jagd zu ziehen. Sie lernten mir mit Bo—
gen und Pfeilen umgehen, und bald ward
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ich ein eben ſo guter Schutze, als ſie ſelbſt.
Wenn daher der Vater unt den Soöhnen in
dem Kanoe zum Fiſchen ausfuhr, gieng ich

inzwiſchen auf die Jagd, und kehrie ſelten
ohne Beute zurüuck.

Dieß war alſo die Beſchaftigung, die
ich unter dieſem gutmüthigen Vörhiein hat—

te, wobey mir dieß noch zu ſtaiten lan,
daß ich nach und nach deſſen “prache kitn—

dig, und mein Schickſal dadurch um vieles
erleichtert wurde.

Schon waren bereits mehr als drey
Jahre unter Aechzen und Seufzen vesnolſen,
und mit dieſen zugleich alle Koffenva ver—
ſchwunden, jemals in dieſem Gewaijer ein
Schiff zu erwarten, das mich einnehmen,
und nach Europa, wobin nun alle meine
Wunſche zielten, bringen wurde.

Von dieſen Gedanken gequalt, laa ich
in meiner Hutte, und ſchauoderte über den

Sturmwind, der das Ekyland mit ſeinem
fürchterlichen Gebrulle durchwuthete. Aeng l

lich verließ ich mein Lager, und trat vor
die Hutte. Noch ſtund ich nicht lange, als
mir dunkte einen Kanonenſchuß zu horen. Jtzt

ſcharfte ich mein Gehor; es geſchah ein
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zweyter, der, wie mir vorkam, ſehr nahe
zu ſeyn ſchien.

Nun riſſen bey mir alle Damme eut
zwey. Jch lief, der Heftigkeit des Win—
des ungeachtet, nach der Hutte meines Wohl
thaters, und weckte ihn. Wir warteten
nicht lauge, ſo geſchah ein dritter, und in
der Geſchwindigkeit darauf auch ein vierter
Schuß.

Es iſt ein Schiff, ſchriee ich freudig
aus, das der Sturm hieher verſchlagen hat;
es ſucht Hülfe durch dieſe Schüſſe!

Jch ward nun in die auſſerſte Unruht
verſetzt, und wollte nach dem Ufer der See
hiulaufen, woher ich den Schall gehort hat
ate. Allein es war ſtockfiuſter, und der
Wind, mit Regen vermiſcht, tobte ſo grim—
mig, daß ich es, ohne Lebensgefahr nicht
allerdings wagen durfte. Jch mußte mich
alſo bis am Morgen gedulden; aber wie
mir das Herz vor Angſt und vor Freude
zugleich ſchlug, da ich nur den Schein ei—
ner moglichen Erloſung vor mir ſah, kann
ich gar nicht ſagen.

Jndeſſen fieng der Tag an zu grauen.
Jch und mein Hauswirth mit zweyen Soh—
nen ſtiegen in das Kanoe, und ſtachen aus
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der Bucht nach dem Felſen hinum, wo ſie
mit mir einſtens gelandet hatten. Cine ho—

he Staunge, auf die ein Lumpen, weiland
meines mir angehorigen Hemds, feſt ge—

macht war, diente uns zum Winipel, um
uns ſichtbar zu machen.

Wir hatten den Felſen kaum zuruckge—

legt, als wir das Schiff nur einige See—
meilen von uns an der Kuſte lavieren ſahen.
Alle vier fiengen wir nun an, aus allen
Kräften zu ſchreyen, und das Wimpel von
einer Stite zur andern zu ſchwingen. Man
ward unſer bald gewahr. Das Boot wur—
de ausgeſetzt, und acht Mann ruderten un—
ter Begleitung eines Offiziers in ſolchem
auf uns zu.

Wie wurde ich nicht erfreut, als ſie
mich in hollandiſcher Sprache fragten, ob
das Eyland ſtark bewohnt, und auf ſelben
an Lebensmitteln etwas zu haben ſey. Jch
antwortete in eben derſelven, daß die Au—
zahl der Eingebohrnen hochſtens in funfzig
Kopfen beſtunde, und daß auſſer einem koſt—
lichen Waſſer nichts als Kokesfruchte und

einige Strandvogel zu haben waren. Zu—
gleich meldete ich, daß ich ein Verungluck—

ter eines hollandiſchen noch Batavia be—

i
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ſtimmten, und der oſtindiſchen Handlungs—

geſellſchaft augehorigen Schiffes ſey, das
der Kapitain Hoernsbrotck unter der Flagge
des Stebundes geführt batte, auch bat ich,
daß man mich aus dieſem Elend erloſen,

zund eiunehmen mochte. Der Offizier ver—
ſprach mir alles Mogliche, und gieng mit
dem Boote, nachdem ich ihm einen Lan—
dungsplatz angezeigt hatte, zuruck.

Nach einer Stunde legte ſich das Schiff
vor Anker. Der Kapitain ließ ſich mit eben
dem Offizier, mit dem ich geſprochen hatte.
an das Land ſetzen. Jch fuhrte ſie unter
die Baume meiner Hutte, und erzahlte ih—
nen alle die Unglucksfalle, die mich hinter—
einander getroffen hatten. Beyde wurden
geruührt von meinen Schickſalen. Der Ka—

pitain war aber gleich erbiethig, mich nach
Batavia, wohin das Schiff befrachtet war,
einzunehmen.

Mit Thranen dankte ich ihm fur dieſe
Gnade; aber ſie war nicht die einzige, die
er mir widerfahren ließ; er befahl, mir auch
ein Schiffskleid und alles übrige zu reichen,

Nunm meine Bloße zu bedecken.

Das Schiff, ſo ſich im Sturm leck
geardeitet hatte, ward in einigen Tagen aus
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gebeſſert, und mit Waſſer verſehen. Die
gutmutbigen Wilden zeigten ſich auch dabey

edelgeſinnt und freygebig. Sie verehrten
dem Kapitain Kokosnuße und Tauben, die
ſie die Tage ſeiner Landung uber geſammelt
hatten; er ſchenkte ihnen aber, um ihren gu—
ten Willen zu belobuen, einige Meiſſer und
Beilen, ſamt Fiſchangeln und mehreren Stu—
cken abgenutzten Segeltaches. Aber meinen
beyden ſorgfaltigen Warterinnen verehrte
er, fur die an mir mit ſo gutem Erfolge
verwendete, und ihm von mir umſtandlich
erzablte Curmethode, Halskorallen und viel—

farbigte Bander, die das Angenehme der
Tochter um vieles erhohten.

Endlich kam der Augenblick, wo ich mich
von meinen menſchenfreundlichen Wilden,
die mich drey Jahre und funfzig Tage mit
ſo vieler Liebe gepfleget und ernahret hat—
ten, trennen mußten. Dieſer Abſchied that
mir eben ſo wehe, als mich ihbre liebreiche
Aufnahme vormals gefreyet hatte. Sie be.
gleiteten mich bis in das Boot unter den
zartlichſtten Thranen, und ſchon lange war
das Schiff von der Rhede abgefahren, ſo
blieben ſie immer noch am Ufer, und vere

J
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folgten uns, ſo weit ſie konnten, mit naſ—
ſen Augen.

Nie ſoll das Andenken dieſer redlichen
NMenſchen meinem Gedachtniß entſchwinden;

im Tode uoch will ich mich ihrer Wohltha—
ten erinnern, und ſie dafur ſegnen!
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Zehntes Kapitel.
Er wird von dem Kapitain mit Schiffskleibern

beſchenkt. Sie ſuchen die Straßße und ihr
Begleitungsſchiff, von dem ſie der Sturm
getreunt hatte. Die Fahrt geht gut von
ſtatten. Er geht nach Waſſer, und kommt
in Gefahr, von einem Haifiſch verſchluckt

zu werden. Seiune Rettung. Sie ſchiffen
in die Gewaſſer zwiſchen Borneo und Cele—
bes. Werden von einem Setrauber auge—
fallen. Ein heftiges Gefechte. Er wird
in die See geſchleudert, aber gerettet. Der

Kaper fliegt in die Luft.

coJq hatte die Tucke des wider mich erboß
ten Seegluckes ſchon ſo oft und mit ſo ſchrreck—

lichem Nachdruck empfunden, daß ich wirk—
lich zitterte, als ich mich demſelben neuer—
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dings anvertrauen mußte. Allein ich war
einmal in der Klemme, und konnte nicht
anders, als dem Strome mit Geiaſſenheit
folgen, indem ich mich mit ſo vielem Unge—
ſtum zu ſturzen geeilt hatte; doch rief ich
im S tillen zur Allmacht, und erneuerte mein
herzliches Vertrauen zu ihrer milden Für—
ſorge, mit der ſie mich bisher auch den
ſchrecklichſten Gefahren, wo ich ſchon ver—
lohren zu ſeyn glaubte, zu entreiſſen gewußt
hat.

unſre Fahrt gieng inzwiſchen mit vie—

lem Glücke von ſtatten. Wir ſteuerten bey
unſerer Abfahrt von dem Eylande aufangs
etwas nordlich, dann aber weſtlich, um die
Straße wiederum zu erreichen, von welcher
der letzte Sturm das Schiff abgetrieben hat—
te; und waren auch in einigen Tagen ſo

glücklich, nicht nur in ſolche einzufahren,
ſondern auch ein zweytes hollandiſches Kauf—
fahrteyſchiff, das in Begleitung des Unſri—
rigen von Oruba, einer der kleinen Antil—
len, abgeſegelt, unterwegs aber ve ſchlagen
worden war, darin anzutreffen. Dieß ver
urſachte eine allgemeine Freude, weil man
vereint ſich nunmehr im Stande ſah, ſich
in dieſen Gewaſſern, die durch die Flibou
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ſtiers, oder die haufigen Seerauber ſehr un
ſicher gemacht wurden, wider ihre Anfalle
zu vertheidigen.

Von Wind und Wetter begunſtigt ſe
gelten wir uun eines dem andern im Ge—
ſichte in die vierte Woche, und warfen nut
dazumal Unker, wenn wir Mangel an Waſ—

ſer hatten. Dieſer Fall trat nun abermal
ein, wollien wir anders nicht dadurch in die
großte Noth verſetzt werden. Wir ſteuerten
daher auf eine kleine Jnſel zu, die wir nord—

warts erblickten, und fanden endlich einen
Platz, wo man die Schiffe mit Sicherheit
vor Anker legen konnte. Allein die Kuſte
war uberall ſo felſigt, und die Brandung
an derſelben ſo ſtark, daß man es faſt un—
moglich fand, mit einem Boote an das Land
zu kommien.

Es iſt unſtreitig, daß derjenige, der
einmal in Lebensgefabr war, und dieſer
glucklich entraun, endlich ſo verwegen wird,
auch der augenſcheinlichen zu trotzen. Dieß
war itzo der Fall mit mir. Jch both mich
ſelbſt an, mit dem Boote nach Waſſer zu
fahren, um dadurch die Achtung des Kapi—
tains, mit der ich von ihm behandelt wur
de, zu verdienen, und zum Theil auch zu

K
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ieigen, daß ich das Brod nicht umſonſt freſ—
ſen wollte, was mir aus ſeiner Gunade tag—
lich gereicht wurde.

Zum Glucke hatte er ſich fur Falle die—
ſer Art mit Korkwamſern verſehen, die ſo
wohl das Schwimmen erleichtern, als auch
den, der damit bekleidet iſt, verwahren,
daß er nicht an den Klippen zerquetſcht wer—

de. Durch dieſes Mittel brachten wir einen
ziemlichen Vorrath nach und nach auf das
Schiff. Man blieb namlich mit den Boten
auſſerhalb der Brandung liegen, und die mit

Korkwamſern verſehene Mannſchaft ſchwamm
hindurch. Die gefullten Waſſerfaßer wurden
an Stricke gebunden, und ſo nach den Bo
ten gezogen.

Bey der letzten Landung begiengen die
Matroſen das Verſehen, ein Waſſerfaß uber
Bord zu werfen. Deſſen wieder habhaft zu
werden, war kein anders Mittel, als dar—
nach zu ſchwimmen. Jch warf mich dann,
unr ihnen hulfliche Hand zu leiſten, in die
See, und erhaſchte es bald; allein in eben
dem Augenblick ſchoß ein ungeheurer, faſt
zwanzig Fuß langer Haifiſch, um mich zu ver—
ſchlingen, durch die Brandung. Man ſchrice
uns aus dem Boote zu, uns zu retten. Die
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Matroſen, die von der Gefahr dieſer Unge—
heuer nahere Kenntniß hatten, flüchteten
ſich nach dem Boote; ich aber, der zu weit
vorgedrungen war, und ihm nicht mehr ent
gehen konnte, hatte bey allem dem Schrecken,

der mich ſo plotzlich uberfiel, doch ſo viel
Geiſtesgegenwart, mich hinter das Faß zu
retten, und ihm ſolches mit beyden Handen
entgegen zu halten. Mit einer Wuth, die
dem Btrtauſen eines Sturmwindes ahnlich
war, ſchoß er mit anfgeſperrtem Rachen
widerholt auf mich hin; aber das Faß, ſo
ich aus allen Kraften mit beyden Handen
feſt hielt, verhinderte ihn, ſich meiner zu
bemachtigen. Man ſchriee mit vereinter Stim—

me, und ſchlug mit den Rudern, um ihn
zu verſchruchen, in das Waſſer; aber verge—
bens: ſeine Angriffe erneuerten ſich deſſen
ungeachtet nur immer heftiger. Eine Vier—
telſtunde ungefahr war ich ſeinem Grimm zu
widerſtehen vermogend; aber nun verließen
mich mit einmal die Krafte, und mit die—
ſen zugleich ſank auch der Muth. Die Ge—
fahr, ein Raub ſeiner Freßbegierde zu wer
den, ſtund mir vor Augen. Jtzt rief ich in
der Angſt zu Gott um Hüulfe, und ſammelte
meine letzten Krafte, um ſie ihm mit Nach—

K 2
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druck entgegen zu ſetzen; aber in eben dieſen
fur mich ſchrecklichen Augenblick kam ein
Seehund, der vermuthlich auch Antheil an
mir haben wollte, unweit davon zum Vor
ſchein, und zugleich zu meiner Rettung. Der
Haifiſch hatte ihn nicht ſobald erblickt, als
er auf ihn hinſchoß, und wie einen einzigen

Biſſen verſchluckte. Nun war er geſattigt,
tauchte unter, und verſchwaund; ich aber war
vor Schrecken betaubt, und von dem lan
gen Widerſtand ſo ermattet, dafß ich nicht
mehr vermogend war, durch die Brandung
zu ſchwimmen, und das Boot zu erreichen;
man mußte mich ſowohl als daß Faß mit
einer Leine umwinden, und nach demſelben
buxieren.

Dieſer Vorfall, den man vom Schiffe
aus geſehen hatte, war eine neue Stufe,
auf der ich mich der Gewogenheit des Kapi—
tains, Herrn van der Linden, zu nahern
das Gluck hatte; allein ſie kam mir theuer
zu ſtehen, und ich mochte es nicht um alle
Dinge der Welt zum zweitenmal wagen, ſie
mir mit ſo grofier Gefahr zu erringen.

Mit Waſſer reichlich verſehen, richteten
wir unſern Lauf immer nach Weſten, damit
wir noch vor Ablauf der guten Jahrszeit Ba—
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tavia erreichen mochten. Das Gluck ſtund
uns bisher zur Seite, und von dieſem ge—
leitet langten wir hierauf in die Straße zwi
ſchen Borneo und Celebes, willens, in deren
einer uns mit friſchen Lebensmitteln zu ver—

ſthen.
Hier verurſachten heftige Seeſtrohme

und Sturme eine große Veranderung in un
ſerm Vorhaben. Schon durch zwey Tage
hatten wir nicht nur unſer Begleitungsſchiff
aus den Augen verlohren, ſondern wir ſelbſt
wurden noch in dieſem Nachmittage von einer

Gefahr uberfallen, die uns in Furcht und
Schrecken ſetzte. Der Mann im Maſtkorbe
fieng an zu rufen: ein Segel! ein Gegel!
Alles erſchrack; und vor Verlauf einer Stun
de erblickten wir ſelbes deutlich.

Van der Linden, der aus der Karte ſah,
daß wir dem Lande ſehr nahe waren, deſſen
Kuſte von portugieſiſchen Freybeutern immer
wimmelten, ſchickte ſich an, ſich auf das auſ—

ſerſte zu vertheidigen. Jch hielt mich immer

an ſeiner Seite.
Indeß ſetzen wir unſre Fahrt, ſo gut es

die Umſtande erlaubten, immer fort; das A
feindliche Schiff aber, das alle Segel ge—
ſpannt hatte, ſtund gerade auf uns zu.

nn
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Jn dieſer bangen Erwartung brach die

Nacht ein. Kurz zuvor entdeckte der Wach—
ter nord- oſtwarts Land, und zugleich noch
ein Schiff, das wider den Wind auf uns
zuſegelte. Jht wurde nochmals Schiffscath
gehalten, und beſchloſſen, Beyden die Spi—
ze zu biethen; vor allem aber zu trachten,
das Land zu erreichen, welches kein anders
als die Jnſel Borneo ſeyn konntte.

Allein bey all der Muhe war es nicht
moglich, dahin zu gelangen, indem uns der
Wind gerade entgegen blies. Nittlerweile
naherte ſich das Schiff, ſo wir zuerſt ent—
deckt hatten, und ein Portuges war, immer
mehr, ſo zwar, daß es uns ungefahr um
Mitternacht anrief: Der Kapitain ſoll mit
dem Boot, an ſeinen Bord kommen! Wir
antworteten: daß wir kein Boot hatten; ſie
ſollten ſich bis Tages anbruch gedulden, dann

wurden wir uns naher erklaren. Hierauf
gab es uns eine Lage, die uns keinen Scha—

den that; die wir aber gleich erwiederten.,
und in der Geſchwindigkeit mit einer zwei—
ten verfolgten.

Jtzt erhob ſich ein furchterliches Ge—
ſchrey unter den Portugeſen, das ſich uns
unter beſtandigem Ftuern, als ob ſit zu en
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tern ſuchten, mehr und mehr naherte. Der
Käpitain traf dazu gleiche Anſtalten; und
da ich ihm ſtats an der Hand war, traf ein
feindlicher Schuß auf das Verdeck, riß einen
Balken davon los „Jund ſchleuderte mich
ſammt dieſem über Bord in die See.

Jch wußte nicht ſogleich, wie mir ge—
ſchah; kam aber glucklich wieder in die Hohe,
und uber Waſſer. Jch ſchriee aus allen Kraf
ten, mir ein Tau zuzuwerfen. Man horte
mich; warf mir eines zu, und nun beſtrebte ich

mich, mittelſt deſſen, das Schiff zu erklet—
tern; allein das Schwanken deſſelben ließ
mir nicht zu, es zu erreichen, und ich wur
de dießmal den unfehlbaren Tod in den Flu—
then gefunden haben, hatte mein Cetterge

ſchrey, das mir die Todesaugſt auspreßte,
nicht bis zu den Ohren des Kapitains ge—
drungen, der dann endlich einem Matroſen
befahl, mir hulfliche Hand zu leiſten, durch
deſſen Beyſtand ich endlich wiederum uber

Bord kam.
Jndeſſen machten die gut angebrachten

Lagen den Portugeſen ziemlich ſtutzen. Er
hatte einige Schuße unter Waſſer erhalten,
die ihm gefahrlich wurden, und ihn auf die
Sicherheit ſeines Schiffes denken machten.

r  r
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Dieſer Zufall bewog ihn von uns abzulaſſen.
und die Flucht zu ergreifen; aber wir lieſ—
ſen ihn nicht mehr aus den Augen, und ſetz—
ten ihm aus dem großen und kleinem Ge—
ſchutze auf das heftigſte zu.

Um ſeinen Untergang zu beſchleunigen,
brach wahrenden Gefechtes der Tag an, und
wir entdeckten itzt an dem zweiten Schiffe,
das wir die Nacht uber nicht erkennen konn—
ten, und anfangs fur ein feindliches hielten,
zur großten Freude unſer verlornes Beglei—

tungsſchiff. Bey dieſem Unblick, da es in
dem Augenblick der Noth zum Vorſchein
kam, wuchs uns der ſchon halbgeſunkene
Muth; wir machten ein Frreudengeſchrey,
und feuerten zugleich das grobe Geſchütz noch
einmal auf den Kaper ab.

Sobald dieſer an dem Hüulkfsſchiffe die
hollandiſche Flagge wehen ſah, wendete er
alles an, um fich aus dem Gefechte zuruck
zu ziehen, und durch die Flucht dem Verder—

Nben zu entgehen, mit dem er nun ſo augen—
ſcheinlich bedrohet wurde. Allein ſein Strick-
und Segelwerk war ſo erbarmlich zugerich—

tet, daß es ihm bey allem Beſtreben un«
moglich fiel, die weite See zu erreichen.
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Nun war ihm alle Hoffnung zur Flucht

vollends benommen, und ſein Untergang un—
vermeidlich. Jn der Augſt ſteckte er die weiße
Flagge auf; allein Kapitain van der Linden
war des ihm zugefügten Schaden wegen ſo
erbittert wider ihn, daß er nicht darauf ach—
tete, und von keinem Pardon horen wollte.
um ihn für dieſen rauberiſchen Anfall nach

Verdienſt zu beſtrafen, und ihm, was er
dafur zu gewarten hatte, anzudeuten, ließ
er die Blutfahne anshangen.

Auf dieſes Zeichen nahm ihm nnſer Hulfs—

ſchiff den Wind, und begrußte ihn zum Will
komm mit zwey vollen Lagen hintereinander.
Nun ſtieg ſeine Verwirrung auf das auſſer—
ſte; doch ließ er den Muth nicht ſinken, und
leiſtete noch eine geraume Zeit den heftigſten

Widerſtand. Da er aber bereits zwiſchen
zwey Feuer lag, und weder Hoffnung zum
Pardon noch zur Flucht hatte, ergriff er,
von Verzweiflunng getrieben, das letzte Mit—
tel, legte Feuer in die Pulverkammer, und
ſprengte ſich ſammt allen Uebrigen in die Luft.

Dieß war ein furchterlicher, einerſchüt—

ternder Schlag, mit dem das Schiff in die
Luft flog, und zugleich das ſchrecklichſte
Schauſpiel, das je einem gefuhloollem Men-—
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ſchen unter die Augen kommen konnte. Es
reguete gleichſam Feuer und zerſtummelte
Korper vom Himmel uber unſre beiden Schif—
fe, daß ſie daruber ſelbſt in Gefahr gerie—
then, von erſterem in Brand geſteckt, und
von der erſchwerenden Menge der letztern
unter Waſſer getaucht zu werden. Wir ſpann
ten eiligſt alle Segel auf, um dieſer augen—

ſcheinlichen Gefahr zu entfliehen, und waren
nach einem kummervollen und beſchwerlichtu

Herumſteuern in dieſen unſichern Gewaſſern,
da deide Schiffe ſehr gelitten hatten, und
daher auch ſehr langſam ſegelten, endlich ſo
glucklich, kurz vor Anbruch der Nacht eine
wuſte Jnſel zu erreichen, und vor ſelber die
Anker zu werfen.



Cilftes Kapitel.
Bie werfen vor einer wuſten Jnſel, um ſich

auszubeſſern, Anker. Das Begleitungs
ſchiff gerath wahrender Nacht in Brand.
Knorring rettet die Frau und Tochter eines
reichen bollandiſchen Kanfmanns. Gruud
ſtein ſeines folgenden Gluckes. Er wird von
dieſem an Sohnesſtatt angenommen. Sie
erreichen endlich die Jnſel Java, und legen
ſich auf der Rhede von Batavia vor Anker.

Ooaſch war uun durch die Schauder des Elends,

das mit dem Seeleben ſo genau, wie Sceel
und Korper, verbunden iſt, und ich, lei—
der! unter ſo mauncherley Geſtalt durch ſelbſt
eigne Erfahrung kennen gelernt hatte, neuer—
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dings ſo abgeſchreckt, daß ich Gott inſtan—
digſt anrufte, mir die Stunde aur bald er—
ſcheinen zu laſſen, wo ich mich dieſem ſthreck—
lichen und gefahrvollen Leben auf immer ent
ziehen, und ein ruhigeres dafur erwahlen
konntt.

Wir hatten in dieſem Setgefechte auf
unſerm Schiffe ueun Todte und funfzehn
Verwundete, und das andre an erſtern drey
und an letztern ſechs, worunter der Kapi—
tain ſelbſt, und ſehr gefahrlich, begriffen
war; doch erlaubte weder einer noch der an—

dere an das Land zu ſteigen, weil man nicht
verſichert ware, ob nicht Kapers, die in
dieſem Gewaſſer ihren Sammelblatz hatten,
uns in der Nacht nochmals uberfielen, und
das, was man mit ſo großer Gefahr und
ſo vielen Blute gerettet hatte, mit leichter
Muhe erbeuteten. Man mußte daher uur
inzwiſchen den untern Schiffemangeln, um
das Eindringen des Waſſers zu verhuten,
abzuhelfen ſuchen; das Uebrige aber auf den
folgenden Tag derſchieben.

Es war nicht anders zu vermuthen,
als daß auf eine ſo muhevolle Arbeit, die
der unglückliche Kaper veranlaßt hatte, je—

dem die Ruhe behagen, wurde. Alles lag
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im tieſen Schlaf, um fich zu erholen, als
plotzlch die Wacht in dem Maſtkorbe mit
erſchutternder Stimme, Feuer! Feuer!
rief.

Mit beiden Fußen zugleich ſprang ich
aus meiner Hangmatte, und eilte auf das
Verdeck. Noch war auſſer mir Niemand
zugegen. Jch ſah unſer Begleitungsſchiff in
hellen Flammen. Was ich vermochte, ſchriee

ich im erſten Schrecken nach Rettung. Der
Kapitain kam noch ganz ſchlaftrunken und
faſt athemlos uber die Treppe herauf, und
rief, wo Fruer ware; aber er bedurfte kei—
ner Antwort, ſeine Augen gaben ihm dieſe
mehr als deutlich. Jch lief mit noch einigen
Matroſen, um das große Boot auszuwer—
fen; andre folgten meinem Beyſpiel mit den
ubrigen zweyen. Und da wir mit dem un—
ſrigen zu Stande waren, ſpraug der Ka—
pitain hinein, und ſchrie: Knorring! komm'
er mit mir! ich folgte ihm mit noch vier
andern, und in weniger als einer halben
Viertelſtunde waren wir am Bord des bren—

nenden Schiffes.
Von einer heimlichen Macht geleitet er—

kletterte ich ohne Strickleiter die Se itenwand
des Schiffes, von der ich zu einer andern
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Zeit unfehlvar in die See geſturzt ware;
lief im Eifer uber das Verdeck und mitten
durch die Flammen nach der Treppenthure,

und nachdem ich ſie aufgeriſſen hatte, eilte
ich nach den Cajüten, um vor allem Uebri—
gen die Menſchen zu retten.

Jch hatte den Fuß kaum dahin geſetzt,
als mir ſchon das Jammergeſchrey weibli
cher Stimmen in die Ohren klang. Ohne
mich lange zu beſinnen, lief ich durch den
ſchmalen und finſtern Raum hin, wo mich
der Rauch faſt erſtickte, und ich nach Hul—
fe rufen gehort hattr. Ein Mann ſturzte ſich
mir hier wehemüthig in die Arme. Freund!
ſchriee er mit ängſtlicher Stimme, und er
griff mich zitternd beyh der Hand, komm'
er um des Himmelswillen, und retterer meine

Frau und Tochter, bevor ſie ein Raub der
Flammen werden!

Mit aller Bereitwilligkeit nahm ich die

erſte, die ihre Arme nach mir ausſtreckte,
uber die Schulter, hieß ſie mit untergeſenk—
tem Angeſicht feſt an mich halten, und eil—
te daun mit ihr durch Rauch und Flammeti
uach dem Verdecke.

Herr Kapitain! ſagte ich zu van der
Zinden, der hier mit Loſchanſtalten ſich bra
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ſchaftigte, befordern Sie dieſe Beute zur
weitern Sicherheit!

Mit dieſen Worten kehrte ich in der
Geſchwindigkeit nach der zweiten Weibsperſon
zuruck, und rettete auf die namliche Art auch

dieſe glucklich.
Als ich zum drittenmal dahin kam,

flel mir eben dieſer Mann um den Hals,
und kußte mich. „Freund! ſprach er itzt,
Er ſoll dieſen Liebesdienſt keinen Undankha—
ren geleiſtet haben! aber nun muß ich Jhn
nochmals bitten, da Er ſo glucklich war,
meine Frau und Tochter zu retten, hilf Er
mir auch die Schatouille und den Koffer,
woran mir nicht minder gelegen iſt, in Si—
cherheit bringen!“

Wir ſetzten ſodann eines über das au—
dere; legten, was ſich übrigens noch in der
Cajute befand, oben darauf, und kamen
auch damit glücklich an Ort und Stelle. Van
der Linden ließ ſie darauf mit ihrem Habe
in das Boot ſetzen, wozu er ſeinen ungluck—
lichen Freund den verwundeten Kapitain
legte, und ſie nach ſeinem Schiffe befor—
dern.

Jnzwiſchen wurde mit Loſclung des
Brandes auf das eifrigſte vorgegangen. Ein
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feindlicher Schuß hatte ſich in den Wollſä—
cken die im Mittelraume lagen, verſchlagen-
durch ziehende Luft darin endlich entzunden
und dann durch ein nebenſtehendes Faß mit
Fiſchthrau, welches vom Feuer ergriffen
worden, das Schiff plotzlich in Brand ge
ſteckt.

Bis Tagesanbruch war das Feuer gänz

lich geloſcht. Man konnte dem Himmel dan
ken, daß ſolches auf dieſer Seite ausbrach;
hatte es jene, auf der ſich die Pulverkam—
mer befand, zuerſt ergriffen: ſo ware es
dem Schiffe um kein Haar beſſer ergangen
als jtnem des Kapers; ſo aber verbrannte
nur das Tau und Segelwerk, und dieß
konnte, da das Schiff mit ſeiner reichen La
dung erhalten worden, in VRuckſicht die—
ſer, als eine Kleinigkeit leicht verſchmerzet
werden.

Als ich nach unſerm Schiffe zuruck kam,
und uber das Verdecke hin nach meinem Auf—

enthalt zu gehen im Begriffe war, ſagte
mir der Kapitain mit lachendem Munde:;
„Knorring! Sie ſind ein zweiter Jaſon.
Sie haben ſich durch ihre Unerſchrockenheit
das goldene Vließ mitten aus den Flam—
uiten zu holen gewußt. Danken Sie es dem
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Zufall, der Jhnen hiezu die Gelegenheit ver—

ſchafft hat!“
Jch wußte nicht, was er mit dieſer An—

ſpielung] ſagen wollte, und ſtaunte ihn mit
unverruckten Augen an; ſtutzte aber uber das
mir wider Gewohnheit beygelegte Wortlein
Sie, da ich bisher, wenn er mit mir ſprach,
immer nur Er gehort hutte.

Meine Betroffenheit brachte ihn noch-
mehr zum lachen. „Ja, ja! rief er, Sie
haben ſich durch Jhr hrutiges Betragen das
Gluck mit einmal zur Freundinn gemacht.
Jch habe vom Herin  Waarterfort und ſei
ner Familie den Aunftragi, Jhnen ihren Er—
retter aufzuführen. Folgen Sie mir! das
Gluck erwartet Siel“

An allen meinen Gliedern fieng ich mit
einmal an zu beben. Bey unſerm Eintritt
in die Cajute ſtand Herr Naaterfort mit
auf dem Rucken ubereinander geſchlagenen
Handen; ſeine Frau und Tochter aber ſa—
ken mit unterſtuztem Haupte auf ihrem
Koffer. Aller Augen waren plotzlich auf
mich gerichtet.

Hier habrn Gie Hertn Knorring, Jhren
muthigen Erretter, ſagte der Kapitain. Herr
Waaterfort fiel mir!aber alſogleich um den

2
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Hals, und ſprach: „NRochmals danke ich
Jhnen, grofinuthiger Mann! fur den mir
und den Meinigen in der Todesgefahr ge—
leiſteten Beyſtand: nie werde ich auch mit
all meinem Vermogen im Staude ſepn,
Jhnen dieſe That nach Verdienſten zu loh—
nen; da Sie aber zu unſrer und deſſen Ret—
tung alles und allein beygetragen, und Jhr
Leben ſelbſt, um das unſrige zu erhalten,
in die Schauze geſchlagen haben: ſo iſt es
auch nicht mehr als billig, ſo viel in meinen
Kraften ſtrht, dafur dankbar und erkenntlich
zu ſeyn. Herr van der Linden hat mich
zum Theil mit Jhren Schickſalen bekannt
gemacht, die, wie immer genommen ,„ſchreck

lich ſind, und mir ſowohl als meiner Frau
und Tochter Thranen ausgepreßt haben.
Wir ſiud Jhnen alles ſchuldig, und ich ha—

be, einverſtanden mit den Meinigen, be—
ſchloſſen, da Jhnen bisher das Verhangniß
ſo ſehr zuwider war, Sie mit demſelben
auszuſohnen, und glucklich zu machen. Sie
ſind, wie ich gehort bhabe, ein Kaufmann;
ich bin auch einer; habe aber keinen Sohn,
ſondern nur dieſe einzige Tochter; wenn GSie
alſo Luſt haben, ſich mit der Haudlung ab—
zugeben; ſo nehme ich Sie an Sohues ſtatt
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an, und Jhr weiteres Oluck fſoll meine Sor—

ge ſeyn. Hertn van der Linden machte ich
mit meinen erſten Geſinnungen bekannt, er
ſoll auch Zeuge der Worte ſeyn, die ich
itzo zu ihrer Verficherung in ſeiner Gegen—
wart geſprochen habe.

Jch ward von dieſem unerwarteten
Gluck ſo ſehr uberraſcht, daß ich mich nicht

ſogleich beſinnen konnte, wie ich mich da—
dey zu betragen hatte; es vergiengen einige
Minuten daruber, bevor ich meiner wie—
der machtig wurde. Aber itzo erwächte ich
ploglich. Freudenthranen ſturzten ſich aus
meinen Augen, und mit dieſen zugleich fiel
ich vor Herrun Waaterfort auf die Kuniee,
nicht um zu danken, ſondern ihn zu bitten,
daß er mich ſeiner Gnade wurdig finden,
und durch ſeinen Beytrag die Feßeln einmal
zerreiſſen mochte, mit denen mich das Ver—

hangniß bisher umſchlungen hielt.
Er hob mich liebreich auf. Seyn GSie

ruhig, ſagte er mit gebrochener Stimme, und
bitten Sie nicht um das, was meine Schul
digkeit iſt. Jch ſagte Jhnen auf dem Schif-«
fe geſtern, daß Sie Jhren Beyſtand keinem
Undaukbaren ſollte geleiſtet haben; ich thus
alſo mehr nicht, als ich verſprochen habrt.

La
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Bey dieſen Worten fuhrte er mich zu
ſeiner Gattinn und Tochter. Aber dieſe zwey
liebwerthen Geſchopfe, denen Seelengute
und Sauftmuth auf der Stirne geſchrieben
ſtunden, waren noch von den Schrecken,
die Jhnen das Seegefecht, noch mehr aber
der ſo gefahrvolle Schiffsbrand eingejagt
hatten, zu ſehr niedergeſchlagen, als daß fir

ſich, die krank, und der Ruhe bedurften,
mit unnutzen Dankſagungen abzugeben ver
mochten;, vielmehr kußte ich ihnen die Haud,
welche Hoflichkeit mir von einer und der an
dern durch ein ſauftes Zulacheli und einem
dankbaren Handedruck zu meinem großten
Entzucken reichlich vergolten wurde.

Nach einer Stunde, ſobald ſich die
Maunnſchaft in etwas erholt hatte, wurden

auf der Jnſel Zelte aufgeſchlagen, um dar—
unter zu kampiren, wahrend dem unſer
Schiff wiederum in brauchbaren Stande her—

geſtellt wurde. Dieß geſchah auch mit dem
andern; da es aber zu ſeiner vollkommenen
Herſtellung zu viele Zeit erforderte, und
van der Linden die Zeit benutzen mußte, um

mit dem Paſſatwinde, bevor er ſich um
ſetzte, und aus Weſten zu blaſen anfieng,
Batavia zu erreichen: ſo war kein aunders
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Mittel, um es nicht im Stiche zu laffen,
als daſſelbe an das unſrige zu befeſtigen,
und, ſo gut es ſfich thun ließ, zu trachten,
es bis Makaſſer auf der Jnſel Celebes zu
befordern, wo es Zeit und Gelegenheit ha—

ben wurde, ſech in ſegelfeſten Stande zu

ſetzen. 2Am achten Tatze war unſer Schiff in
brauchbarem Stande. Der Wind fieng au
gunſtig zu werden; wir verfahen uns hin—
langlich mit friſchem Waſſer, und fubren
mit dem augehangten Schiffe von der Juſel
ab.

Dieſe Fahrt war ſehr elend und da—
bey ſtats mit Gefahr verflochten. Der miu
deſte widrige Wind ſetzte uns in Schrecken,

weil wir, eutweder ſelbſt unglucklich zu wer
den, oder um uns zu retten, das andre ſei—
nem Schickſale uberlaſſen zu muſſen, zu be
furchten hatten.

Nachdem wir endlich durch vierzehn
Tage mit Sorge und Kummer dieſen Kreuz
zug fortgeſetzt hatten, erreichten wir doch
ohne widrigen Zufall, die ſo ſehnlich ge
wunſchte Stadt Makaſſer, und legten uns
glucklich vor Auker.
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Jch ſtieg mit Herrn Waaterfort und

feiner liebreichen Familie, ans Land, und
genoß mit ihr alle Erquickung. Bey dem
erſten Mittagmahl, das ich bier in Makaſ—
ſar hielt, fieng ich an zu weinen. Alle frag
ten mich, was mich zu Thranen bewoge.
Jch geſtunde ihnen: daß dieſes ſeit bereits
funf Jahren und etwas daruber, wo ich
mit Kapitain Hoensbroeck in St. Jago am
grunen Vorgebirg vor Auker lag, das erſte
ordentliche Mahl ware, daß ich ſeitdem ge
noſſen hatte. Mutter und Tochter nahmen
Antheil an meinen Thranen; der Vater aber
beruhigte mich daruber mit dem wiederholten

Verſprechen, daß der Himmel dieſe trauri
gen Tage durch weit frohlichere erſepen
wurde.

Wir verſahen uns hier mit friſchen Le
bensmitteln, und gieugen am ſechsten Tage
darauf wiederum unter Segel.

Unſre Fahrt von hier nach Java war
von den glucklichſten Umſtanden begleitet.
Wind und Wetter waren uns unausgeſetzt
gunſtig. Wir vollendeten ſie in ſiebenzehun
Tagen, und warfen am achtzehuten auf der

Rhede vor Batavia die Anker.
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Es war indeß hohe Zeit, daß wir hier
ankamen: deun wahrend dieſer ganzen Fahrt
arbeiteten ſich die vor der wuſten Juſel aus—
gebeſſerten Lecke zum Theil wieder auf, und

ließen ſo viel Waſſer ein, daß wir mit zwey
Pumpen, woran unaufhorlich gearbeitet
wurde, es mit genauer Noth vom Ginken
erretten kounten. So wechſelte immer eine
Gefahr mit der andern. O Gott, welches
fürchterliche Leben!

t
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ue— i 4Zwoblftes Kapitelr—
Er wird von ſeiner woblibatigen Familir reich

lich beſchenkt. Nabere Kenntnit der Um
ſtande derſelben. Er erhalt einen Brief,
und erfabrt den Tod ſeines Vaters. Abrei—
ſe nach Europa, und Ankunft in Amſterdam.
Er wird in Handluungsgeſchaften verwendet.

Gein glücklicher Benehmen dabey. Er wird
mit der Tochter ſeines Wobltbaters ver
mablt, und fuhrt unter deſſen Namen die
Pandlung. Geiun Gluck iſt gegrundet. Aus
bruch der Unruben in Holland. Er nimmt
mit Frau und Kindern in Begleitung ſeiner
Schwiegereltern die Flucht nach Hamburg.
Deren Tod und die Veranlaſſung zur Ge
ſchichte ſeines Lebens.

coIq war wie neugebohren, da ich nach ſo

unendlich erlittenen Dangſalen, ſo vielen
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ausgeſtandenen Todesangſten und anderen
nahmenloſen Gefabren und Widerwartig—
keiten mich endlich Europa zu nahren wir—
der das Gluck hatte. Dieſer Gedanke,
und die Hoffnung, durch Herrn Waaterfort
auch ſogar wider Vermuthen in dieſem ge—
ſeaneten. Welttheile glucklich zu werden, er—
boben meine. Seele zu Gott in ſtiller Au—
dacht, und ich rief abermal zu ihm: mei—
ne Schrittenzu ſegnen.

Es war Morgens ungtfahr gegen ſie—
ben Uhr, als wir uns vor Antker legten.
/Nach einer Stunde fuhr Herr Waaterfort
mit ſeiner Familie und allem Habe in einer
Kutſche nach dem großen Gaſthof in Bata—
via, wohin ich ihn zu begleiten die Ehre
hatte. Jch war uber den Aublick der Menge
Menſchen, die hier von allen Seiten zum
Vorſchein kamen, ganz in Erſtaunung ge—
ſetzt, und hatte nicht Augen genug, alle die
Schonheiten zu bewundern, die ſich meinen
neugierigen Blicken in ſo mauncherley Ge—
genſtanden unterwegs vorſtellten. Selbſt
im Gaſtbofe, der einem Palaſt ahnlich ſah,
herrſchte unter der Dienerſchaft, die uuns
umgab, die großte Pracht.
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Wie ſehr ich, der vom Kopf an bis auf
die Füße in elende, ſchmutzige und eckelhaf
te Lumpen gehullt war, dagegen abſtach,
und wie wehe mir das Herz that, da ich
meinen ehemaligen Glucksumſtanden nach
dachte, kaun ich gar nicht ſagen. Auch hate

te ich dieſes Gefuhl ſeit meinen Unglucke—
fallen nie gehabt, auch nicht einmal unter
den Wilden, wo ich doch ganz und gar na—
cket zu gehen gezwungen war; nur erſt hier,
wo ich anſtandig, ich will nicht ſagen, prach
tig, gekleidete Menſchen erblickte, erwachte
daſſelbe. Jch verkroch mich daher, um die—
ſen zierlich Geputzten auszuweichen, und
ihnen weder zum Eckel noch zur Verachtung
zu werden, in das mir angewieſene Stub—
chen, wie vormals auf der Juſel in das Faß.

Traurig, und das Haupt mit der Hand
unterſtutzt, ſaß ich, als Luiſe, Herrn Waa—
terforts Tochter, mich zu ihrem Vater rief.
Das gute Madchen, das ſeit dem Zufalle,
der mich mit ihr und ihren Eltern bekannt
machte, viele Achtung und Neigung gegen
mich hatte, ward uber den Trubſinn, in
den ſie mich verſunken ſah, ſehr empfindlich.
Sie fragte mich; warum ich ſo niederge—

ſchlagen ware; allein ohne ihr die wahre Ur
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fach zu intdecken, meldete ich nur: daß ich
meinen Schickſalen nachgedacht hatte.

Laſſen Sie es gut ſeyn! erwiederte ſie,
und lachelte, dieſe haben Sie uberſtanden;
vergeſſen Sie darauf, und hoffen das Be—
ſte! Mit dieſen Worten verließ ſie das
Stubchen, und ich folgte ihr ſchuchtern.

Als ich zu Herr Waaterfort in das
Zimmer trat, erblickte ich Kleidungsſtücke
aller Art auf einem Tiſche ausgebreitet. Herr

Knorring! ſprach er mit gewohnlich ſanfter
Stimme, hier habe ich fur Sie etwas aus
gewahlt, was ich glaubte, daß Sie auf der
Xeiſe bedürften; kommrn wir glücklich nach

Amſterdam, ſo wollen wir es mit andern
veriauſchen!

Vor Freude, daß ich meines haßlichen
Anzuges entiediget wurde, fiel ich ihm mit
Dankbegierde um die Hand; allein er zog
ſit zurück, und bat mich, derley auch in
Zukunft zu unterlaſſen. Sie wurden mich
dadurch nur beſchamen, ſagte er, indem ich
Jhnen unendlich mehr ſchuldig bin, als die—
ſe Kleinigkeiten je verdienen. Nehmen Sie,
wie es hier iſt, das Uebrige werden Sie in
Jbrem Zimmer gleichfalls vorfinden!



172
Jch nahm dann alles, wie es war,

und kehrte dahin zuruck. Bey meinem Ein
tritt fand ich Jungfer Luiſen mit einer Frau
vor dem Tiſche, die Hemder und derley klei
ne Bedurfniſſe, durchaus in ſechsfacher An
zahl, aus einem Packe auskramte, und in
der Ordnung auf ſelben hinlegte. Betroffeu
uber dieſe neue Wohlthat ſtaud ich, und
verſtunmte; aber bevor ich mir es verſah,
waren beyde aus dem Zimmer rutwiſcht.

Wie die Juden um das goldene Kalb,
eben ſo ſprang ich um meine ueue Kleiduntz

herum. Jch konnte mich an ſelber nicht ſatt
ſehen, mit jedem Stucke, das ich in die Han
de nahm, dankte ich dem Geber alles Gu—
ten, der Herrn Waaterfort zum Werkzeug
ſeiner Milde und Gute auserſehen hatte.

Jch warf uun die Lumpen von mir, und
begann, mich anzukleiden; kaum war ich
aber mit der Halfte zu Stande gekommen,
als Herr Waaterforts Lohnbedienter mit ei—
nem Haarkrauſer eintrat, der meinen Kopf,
und Bart beſorgen ſollte. Dieß war eine
neue Gutthat, die mir ſehr zu ſtatten kam;
denn ich war in den muheſeligſten Umſtan—
den, in denen ich mein Leben hinzubringen
gezwungen war, ſo verwildert, daß ich, als
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ich im Gaſthofe zufalliger Weiſe im Zimmet
des Herrn Waaterforts vor deu Spiegel trat,
vor mir ſelbſt erſchrack.

Allen dieſen ward nun mit einmal ab—
geholfen. Auf das zierlichſte geputzt, gieng
ich nun, mich meinem Wohlthäter zuerſt
zu zeigen. Meine Erſcheinung kam ihm un
erwartet, ſo wie meine Umwandlung uber—

raſchend. Er ſtaunte mich einige Sekunden
mit ſtarren Augen an; als ich aber ſagte,
kennen Sie, Herr von Waaterfort, das Mach
werk ihrer Hande nicht? da brach er in ein
freudiges Gelachteraus, und dann mußte ich
ihn zu ſeiner Gemahlinn und Tochter be—
gleiten.

Margerith! ſprach er zur Erſtern, hier
fuhre ich dir einen alten Bekaunten auf. Er
hat deine Ankunft erfahren, und erkundiget
ſich um dein Wohlbefinden!

Sie erhob ſich ſammt der Tochter von
ihrem Sitze, und kam mir entgegen. Mit tie—
fer Verbeugung naherte ich mich, und kußte
zuerſt ihr, dann der Tochter, die Hand. Aber
weder eine noch die audre erkanute mich. Jtzt

erſt, als ich ſie fragte: ob Sie ſich denn ih—
res Laſttragers auf dem brennenden Schiffe

nicht mehr erinnerten; itzt erſt erkaunten mich



174
Beyde, und ihre Verwunderuüng, wie un—
kenntlich mich dieſe neue Kleidung gemacht
hatte, war der Ausbruch von Freude, die
ſiet mit einmal belebtt.

Mit entzuckenden Vergnügen nahm ſie
mich bey der Hand. „Jch und Luiſe ſprach
ſie, ſind noch Jhre große Schulduntrinuen,
wir wollen uns uber den Traglohn mit Jh
nen abfinden, wozu uns bisher die Gelegen—
heit gemangelt hat.“ Jch mochte dawi—
der riuwenden, was ich wollte, ich ward
tricht angehort Die Mutter druckte mir ei—
nen rothſeidenen Beutel mit hundert Hollane
der-Dukaten in eine, und die Tochter eine
goldene, mit guten Steinen reich beſehte, Re
petieruhr in die andre Hand. Verſchutahen

Sie, lieber Herr Knorring! ſagte die Mut—
ter mit hinreiſſender Herzeneguüte; unſte klei—

ne Gabe nicht; ſind wir ſo glucklich, unſer
Vaterland zu beireten, dann ſollen Sie nach
Verdienſten belohnet werden!

Jch ſtand mit offenem Munde, und
konnte nicht ſprechen; die Freude dieſer un—
erwarteten Handlung hatte mir die Zunge
ganz gelahmt. Jch konnte nur ſchauen, und
heftete meine ſtaunenden Augen bald auf bei
de großmüthige Geberinnen, bald auf Herru
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Waaterfort, der ſich uber meine Betaubung

den Bauch vor Lachen hielt. „Nehmeu Sie
es, rief er wie derholt, Sie haben es um Bey
de mehr als zu wohl verdient! zugleich faßte
er mich an der Hand; fuhrte mich in ſein
Zimmer zuruck, und entzog mich dadurch
der Verlegenheit, in die ich durch dieſe Szene
verſetzt ward.

Dieſen Nachmittag fuhr Herr Waater—
fort mit Frau und Tochter dem Statthalter
ſeine Aufwartung zu machen; mich aber nahm
Kapitain van der Linden mit ſich, die Stadt
zu beſehen. Bey dieſer Gelegenheit, wo er
von dem Glucke zu ſprechen kam, das ſich
mir ſo unvermuthet in die Arme geworfen,
erfuhr ich von ihm die nahern Umſtande mei—

nes Wohlthaters und ſeiner Familie, ſo wie
jene meines zu erwart enden Gluckes.

Herr Waaterfort, ſprach er, iſt ein ſehr
reicher Handelsmann in Amſterdam. Er
hatte auf den Jnſeln Euſtach und Oruba in
den kleinen Antillen betrachtliche Plantagen,
und reiſte vor zwey Jahren, ſte, aus Miß
muth uber den Tod ſeines hoffnungsvollen
Sohnes zu verkaufen, mit Frau und Loch
ter dahin; er brachte ſie auch mit vielen Bor
theilen an Mann, und kehrt eben mit GScha
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zen bereichert von dort zuruck. Sein Karak-
ter iſt, ſo wie jener ſeiner Gattin, Groß—
muth und Edelſinu; Beyde haben nur Eine
Setle und Einen Willen, und lieben ihre
Tochter, die nun ihr funkzehntes Jahr er—
reicht hat, als das großte Gut ihres be—
glückten Eheſtandes, wie ſich ſelbſt. Herr
Waaterfort, ſetzte van der Linden hinzu,
war ſo von Jhrer Unerſchrockenheit, mit der
Sie ſeine Gattinn und Tochter aus der Feu—
ersgefahr des Schiffes retteten, fur Sie ein
genommen, daß er mir, nachdem ich ihm
alles, was Sit mir von Jhren Eltern und
eigenen Umſtanden ſowohl, als Schickſalen
ſelbſt anvertraut haben, entdeckt hatte, mit
einem Schwur betheuerte, daß nur Sie,
wenn Sie ſich anders der Handlung ferners
zu widmen Luſt hatten, und durch Jhre Auf
fuhrung ſeinen Wunſchen entſprachen, ſtine
Tochter aus Dankbarkeit zur Gattin erhal—

ten ſollten.
Da haben Sie nun, Herr Knorring!

das Rathſel geloſt, als ich Sie einen zwey—
ten Jaſon nanute, ſagte van der Lindenz
und danken daher dem Zufalle, der Gie mir
auf mein Schiff geführt, und zum Ungluck
des andern ihr Gluck befordert hat. Han
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deln Sie alſo, als ein redlicher Mann nach
Ehre und Pflicht, und denken, daß ſolche
Gelegenheiten ſich nicht taglich eretignen, wo
man ſich ſtatt des Traglohnes ein ſchones
Madchen mit einem Erbe von mehr als
zwey Millionen Gulden in einer Nacht ver—

dienen kann!
Mit gen Himmel gehobenen Augen und

Händen ſchwur ich ihm, mich ſo zu betragen,
daß ich des Gluckes würdig geachtet werden

konnte, das mir ſo unverdient zugedacht
ware, und niemals zu vergeſſen, wie viel
ich ihm, als dem großten Beforderer deſſel—
ben, zu verdanken hatte.

Als Herr Waaterfort von der Viſite zu—
ruckkam, uberreichte er mir einen ſchwarz
geſiegelten Brief unter meiner Aufſchrift.
Jch habe unter andern auch gegen den Statt—

halter, ſagte er, des Zufalls unſrer Ret—
tung aus dem brennenden Schiffe erwahnt,
und ihm Jhren Namen genannt. Knorring,
fragte er, heißt ihr Retter ja! erwiederte
ich. Unter dieſem Namen, ſagte er, liegt
ſchon einige Jahre ein Brief im Sekreta—
riat, ohne daß derjenige ausgefunden wer—
den konnte, an den er in Batavia geſtellt
war. Der Sekretair mußte mir ihn uber—
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geben, weil die Aufſchrift volllommen an

Gie lautete.
Schon der Anblick uberfarbte mich mit

Todtenblaßte, und vor Zittern war ich kaum
vermögend, ihn zu erbrechen. Er war von
dem Buchhalter meines Vaters, und von eben
dem uuterſchrieben, der mich nach Kiel ge—

fuhrt hatte.
„Jhr Herr Bater, ſchrieb er, iſt mehr

aus Gram uber ihre Entweichung, als aus
Alter oder korperlicher Schwachheit verſtor—
ben. Eine Stunde vor ſeinem Hiuſcheiden
gab er mir den Auftrag, Jhnen ſeinen Tod,
und zugleich auch, daß er Jhnen verziehen
habe, nach Batavia zu melden, wo GSie
nach den Berichten, die er daruber einge—
helt hatte, in einem Comptoir ſtazioniret
waren. Er hat Sie in der Todesſtunde noch
geſegnet, und Gott angerufen, daß es Jh—
nen wohl und glucklich ergehen moge. Jhr
Erbtheil von funfzigtauſend Thalern iſt aus
der Handlung genommen, und Sicherheits—
wegen zu Handen des Magiſtrats in Gluck—
ſtadt geleget worden; Jhre Frau Stiefmut—
ter aber hat ſeitdem wieder geheyrathet,
und die Handlung geht nun untetr der Fir
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ma Elias Mangold in Gluckſtadt, mit gutem

Erfolge, u. ſ. w.“
Jch glaubte vor Schmerz uber den Tod

meines Vaters vergehen zu müſſen, und
weinte kindliche Thranen. Jch gab das
Schreiben Herrn Waaterfort; er durchlas
es, und ſuchte mich mit Beybulfe ſeiner Gat—

tin und Tochter zu beſanftigen. Jch habe
Sie, lieber Herr Knorring! an Sohnes
ſtatt angenommen, ſehen Sie mich nun als
Jhren Vater an, ſagte er von Mitleid und
meinen Thranen geruhrt, und druckte mich

au ſein Herz.
Dieß war der letzte, aber auch der em—

pfindlichſte Streich, den mir das Verhang—
niß, wo ich nach ſo vielem Anſcheine gluck—
licher Zukunft von ſeiner Tucke nichts mehr
befurchten zu durfen glaubte, mit altgewohn—
tem Grimm verſetzte; das liebreiche Zure—
den aber, und der ſuſſe Troſt meiner uner—
mudeten Wohlthäter hemmten zwar nach
und nach meine Thranen, doch die Wunde,
die meinem Herzen geſchlagen worden, blu—
tete im Stillen noch lange, und erforderte

unm ſo mehr Zeit zur Heilung, je tiefer die—

ſelbe war.
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Endlich ruckte die Stunde unſrer Aö—

reiſe von Batavia herau. Wir hatten aber—
mal das Gluck, mit dem Schiffe unſres
Freundes, Herrn van der Linden, das in
zwiſchen nach Europa befrachtet worden,
unter Segel zu gehen, und lichteten unter
den glücklichſten Aſpekten am dreyzehnten
May 1778 die Auker. Der oſlliche Pafſat—
wind, ein gut beſtelltes und mit allen Er—
forderniſſen reichlich verſehenes Schiff, dann

ein ausgeraſietes Schiffsoolk verſprachen
uns die glucklichſte Fahrt. Schnell durch—
ſchitten wir die Gewaſſer, und ſegelten am
eilften Tage darauf die engliſche Jnſel St;
Helena in d/r Entferunng einiger wenigen
Seemeilen im vollen Fluge vorbey.

Eine Stunde ungefahr darauf, wurde
utan unvermuthet erſchreckt. Das Schiff
bekam plotzlich einen ſo heftigen Stoß, als
wenn es auf einen verborgenen Felſen ge—
laufen ware. Alle, wie wir waren, fielen
uber und uber, und geriethen in die großte
Beſturzung. Jch wollte mit Herrn Waa—
terfort nach dem Verdecke eilen; alletin Mut—
ter und Tochter ſielen mir in die Arme, und
baten mich auf das dringendſte, ſie nicht zu
verlaſſen. Aber es hatte weiter keine un
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glücklichen Folgen. Man ſah das Waſſer
rings umher mit Blut befarbt, und ſchloß
daraus, daß das Schiff, wie es ſich viel—
mal ereignet, im ſchnellen Lauf einen Wall—
fiſch geſtreift haben muüße, wovon uns kein

Schaden zuwachſen konnte.
Mit immer gunſtigen Segeln durchſchnit—

ten wir nun auch den Aequator. Hier be—
kauen wir zwar einigemal widrige Winde
und kleine Sturme, doch hielten ſie unſern
Lauf im geringſten nicht auf, und wir war—
fen nur auf der Jnſel Madera, um Waſſer
einzunehmen, und uns durch einen Tag zu

erquicken, die Anker. Von da aus ſetzten
wir unſre Fahrt durch das atlantiſche Meer
fort, erreichten die Zuniderſer glücklich, und
liefen endlich friſch und geſund in den Te—

xel ein.
Mein Herz ergoß ſich, ſobald ich das

Land betreten hatte, abermal in geheimen
Freudenthranen, und floß in dankoolleun
Seutzern zum Himmel uber, fur die Gna—
de meiner ſchon verzweifelten Rettung.

Herrn Waaterforts und ſriner Familie
Ankunft in ſeinem Hauſe, das in der Prin—
zenſtraße, einem der ſchonſten Platze in Am—
ſterdam, ſtund, war allen ſeinen Zurückge—
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laſſenen ein feſtlicher, ein freudenreicher Tag;
was ſie aber aus mir machen ſollten, den
eines und das andre mit vorzuglicher Ach—
tung, und, ſo zu ſagen, auf dem vertrau—
teſten Fuß behandelte, wußten ſie nicht.

Nach einigen Tagen, ſobald wir uns
von den Ungemachlichkeiten erhohlt hatten,
ward ich zu ganz kleinen Geſchaften verwen—
det, um ſehen zu laſſen, in wie weit mei—
ne Handungskenntniſſe reichten Aber dieß
war mir Spielwerk, und Herr Waaterfort
ſah bald ein, daß es auch auſſer Holland
Handlungsverſtandige gabe, die ihre Zog—
linge zu brauchbare Menſchen zu bilden ge
ſchickt waren. Er vertraute mir immer groſ—
ſere, und nachdem er meinen Fleiß, meine
Punktlichkeit, ſo wie mein Betragen in al
len und jedem auf das ſtrengſte geprufet,
und mich ganz nach dein Wunſch ſeines Her—
zens befunden hatte, uüberließ er meiner Ein—

ſicht alles das, war vorhin nur ſeinem Gut—
achten allein obgelegen hatte.

Dieß war der erſte Schritt, den ich
auf der neuen Bahn zu meinem Glucke mach
te. Zwey Jahre und etwas daruber ver
folgte ich ihn unermudet, als mich eines
Abends Herr Waaterfort, da er mit Frau
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und Tochter ſammt mir alleine noch am Ti—
ſche ſaß, mit dieſen Worten anredete:

„Herr Knorring! Sie kennen nun mei—
ne Geſchafte ſo gut, wie ich, und haben
ſich bisher darin zu meinem großten Ver—
gnugen ausgezeichnet. Jch nahm Sie au
Sohtiesſtatt an, und verſprach Jhnen, als
Vater fur das Gluck Jbrer Tage zu ſorgen;
ich will es auch, denn Sie verdienen es in
vieler Ruckſicht. Sagen Sie mir nun, oh—
ne ſich, noch Jhr Herz zu verlaugnen, fuhe
len Sie Neigung zu meiner Tochter?“

Als wenun ein Blitzſtrahl in mich gefah—
ren ware, ſprang ich vom Sitz auf, und
warf mich vor Vater und Mutter auf die
Kniee. Ja! ſagte ich, und legte dabey die
Hand auf mein Herz Ja! wenn ich die—
ſes Gluckes wurdig befunden werde: ſo be
kenne ich, daß ich Jungfer Luiſen von gan—
zer Seele liebe, und meine Gluckſeligkeit nur

'in ihrem Beſitze finden würde. Gott ſey
Zeuge meiner Worte! Gut! ſprach er,
und wendete ſich zur Tochter. Und was ſagt
dein Herz zu der Frage, die ich, wie du
gehort haſt, an Herrn Knorring geſtellt ha—
be? denkſt auch du ſo, wie er? Luiſe
wurde bis unter die Ohren roth, und fiel

a*
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gleichfalls auf ihre Kniee; hielt aber die
Hand fur die Augen, und ſagte mit jung—
fraulich verſchamter Stimme: Jal ich liecbe
Herrn Knorring ſeiner ſchonen Eigenſchaften
wegen, und werde ihn immer lieben!

Ja! ſprach itzt Herr Waaterfort, ja,
nieine Kinderl eure Wunſche ſollen erfullt
werden; ihr ſeyd eines des andern wur—
dig! und nun nahnt er beyde unſre Han—
de, und legte ſie mit dieſen Worten in ein—
ander: ich verſpreche euch hiemit Kraft mei—
ner vaterlichen Gewalt, einverſtanden mit
meiner Gattinn, als ein künftiges Ehepaar
mitſammen! Gott ſegne euren Bund, und
nun kußet cuch zum Zeichen deſſelben!

Vis zu Thranen gerührt, fiel ich und
Luiſe einander in die Arme, und umfiengen
uns zartlich. Beide Eltern druckten uns
hierauf mit allem Gefuhl der Liebe an ihr
ſchlagendes Herz, und benetzten unſre Wan—

gen mit Zähren der Freude. Am achten
Tage darauf, als an Luiſens Namensfeſt,
wurden wir bey einer großen Verſammlung
nach dem Kirchengebrauch ebelich verbunden,

und von dieſem Augendlick an begann meine
Glüuckſeligkeit, an der Luiſe jzugleich An—

theil nahm.



16
Sieben Jahre lebte ich zur Freude un—

ſerer geliebten Eltern mit meiner zärtlichen
Gattinn in dem zufriedenſten Eheſtande,
wahrend welchent ſie mich dreymal zum
glucklichtten Vater machte. Roch immier
fuhrte ich die Handlung in meines Schwie—
gervaters Namen, als die Unruhen in Hol—
land plotzlich ausbrachtu, und unſre gemein—
ſchaftliche Gluckſeligkeit mit einmal zerſtorten.

IJn dieſer Verlegenheit war anders nichts
zu thun, als ſein Heil in der Flucht zu ſu—
chen, um nicht ganzlich zum Bettler zu wer—
den. Mein Schwiegervater war auch ſo
glucklich, bey einer Million noch zu retten;
aber auch unglücklich genug, zweymal ſo
viel zu verlieren. Mit dieſem nahmen wir
die erſte Gelegenheit, um nach Hamburg zu
entwiſchen, und ließen uns allda uieder.

Drey Jahre lebten wir in dieſenm ruhi—
gen Aufenthalt, als das Verhangniß, das
mich Jahrelang die ſuſſe Zufriedenheit ge—
nießen ließ, meine beyden geliebten Schwie—

gereltern, einige Wochen hintereinander,
uns von der Seite riß. Dieſer Todtenfall
verſetzte mich und meine Gattin in die tief—
ſte Traurigkeit; und nur unſre Kinder, die
in zwey Sohuen und einer Tochter beſtehen,

R



136waren vermogend, unſetn Schmerz über die—

ſen Verluſt zu lindern.
Jn dieſen trautigen Stunden ſchrieb ich

meine Lebensgeſchichte und die Unglucksfalle,
die damit verflochten waren, um meinen
Kindern, wenn ſie erwachſen ſollten, und
ich vielleicht nicht mehr ſeyn mochte, doch
ein Andenken zu hinterlaſſen, und ſie da—
durch zu warnen, jeden unuberlegten Schritt

auf das ſorgfaltigſte zu meiden, damit fie
nicht einſt eben ſo unglucklich wurden, wie

ihr Vater.
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